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  Handlung


  Im 14. Jahrhundert Neuer Galaktischer Zeitrechnung (dem 49. Jahrhundert alter Zeitrechnung) ist die Erde das Zentrum eines galaktischen Sternenreichs, der Liga Freier Terraner. Einige tausend, von Menschen besiedelte Planeten gehören zu dieser Liga, und als Terranischer Resident ist Perry Rhodan der wichtigste Repräsentant der Menschheit.


  Seit Perry Rhodan aufgrund einer mysteriösen Botschaft in die Nachbargalaxis Andromeda gereist ist, muss er sich dort mit einem kleinen Raumschiff und dessen Besatzung gegen eine schier unbesiegbare Bedrohung stellen. Der geheimnisvolle Gelbe Meister hat die ganze Galaxis mit Krieg überzogen, und seine Raumflotten bedrohen nun die letzten freien Planeten.


  Wenn Rhodan und seine Begleiter den Bewohnern Andromedas die Freiheit erkämpfen wollen, müssen sie ins Zentrum der gegnerischen Macht vorstoßen. Auf dem Planeten Taupan warten die Zeitstadt und ihre geheimnisvollen Katakomben auf die Terraner - und eine Geschichte, die Jahrmillionen in die Vergangenheit reicht ...


  


  Erstes Buch


   


  Traumkämpfe


   


  HAUDO


   


  Ich bin Haudo, und ich bin der Anfang.


  Einer von unzähligen Zeugen der Ewigkeit - im Zyklus der Ewigen!


  Als Kamaroa fühle ich mich an diesem Ort unpassend. Denn keiner aus meinem Volk kann von sich behaupten, je eine Heldentat - im eigentlichen Sinn des Wortes begangen zu haben. Und ich war ebensowenig eine Kämpfernatur. Doch wie fehl ich mir im Lande der Heroen auch vorkommen mag, habe ich dennoch meine Berechtigung, hier zu sein.


  Denn ich weiß, wie alles begann.


  Ich weiß, wie es war, als Bugove den Schicksalsschlag erlitt, der unser Volk in seine unselige, ausweglose Lage führte. Eines ist jedoch gewiss: Bugove hat diese Entstehung weder absichtlich herbeigeführt, noch unabsichtlich provoziert. Denn wir befanden uns damals am Ende des Eulund, und Bugove hätte nichts getan, um den Übergang ins Aufeol zu stören. Er sehnte sich nicht weniger nach Vergeistigung als wir alle, das gesamte Volk der K'aniaroa.


  Es war wohl eine unglückliche Fügung gewesen. Schicksal. Vielleicht auch nicht ...


  Man könnte sagen, dass Bugove ein Verfluchter war. Aber er war ebenso ein Begnadeter.


  Wohin Bugove auch kam, überall verströmte er positive Schwingungen, und aus allen Richtungen vibrierte ihm das Einverständnis der K'amaroa vorbehaltlos entgegen.


  Und sie wussten: Wenn alle Brüder so dächten wie er und diesen unerschütterlichen Glauben besäßen, wäre Aufeol nicht mehr fern. Das war Bugove, der Charismatiker. Doch dann geschah dieses schreckliche Unglück. Bugove zeugte ein Kind. So wurde Bugove zum verfluchten.


  Kapitel 1


   


  Der Schock


   


  JOURNEE, relative Bordzeit


  1. Mai 1312 NGZ


   


  Zu behaupten, dass Perry schlecht aussah, wäre eine schamlose Untertreibung gewesen. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, stolperte und schwankte mehr durch die Schleuse, als er ging. Vorua sprang hinter ihrem Pult auf, wollte ihm helfen. Doch Rhodan ignorierte den angebotenen Arm ebenso wie die besorgten Blicke der restlichen Crew. Er humpelte mit zusammengekniffenen Lippen in die Mitte der Zentrale und fixierte die Kommandantin aus blauschwarz umrandeten, tief in den Höhlen liegenden Augen.


  »Was ist los?«, fragte er rau.


  Die Kommandantin begann zu berichten. Vorua hörte nur widerwillig zu, die Fäuste geballt, die Zähne so fest aufeinander gepresst, dass sie knirschten. Bei allen Sturmwinden Epsals! Wenn sie etwas abgrundtief hasste, dann dieses Gefühl: hilflos zu sein, hoffnungslos unterlegen, vollkommen chancenlos gegen einen Feind, dessen Übermacht sich in Zahlen kaum ausdrücken lieg.


  Ein einziges Sonnensystern gegen eine ganze Galaxis ...


  Von allen Seiten rückten die brennenden Schiffe zum Attori-System vor. Mehr als 100000 Kastun- Raumer, jeder einzelne eine fliegende Festung, starrend vor Waffen, denen die Verteidiger nur wenig entgegen zu setzen hatten. Der Wall um den Sektor Jessytop existierte nicht mehr. Die kümmerlichen Reste der tefrodischen Flotte, knapp 30000 Einheiten, zogen sich zurück, ohne Widerstand zu leisten. Wahrscheinlich wappneten sich ihre Besatzungen in diesen Augenblicken mit aller Willenskraft, die ihnen noch verblieben war, für die finale, entscheidende Schlacht um Attorua - eine Schlacht, über deren Ausgang leider nicht der geringste Zweifel bestand.


  Falls die Schiffe des Gelben Meisters ihr jetziges Tempo beibehielten, meldete die Ortung trocken, würden sie in weniger als zehn Minuten die Grenze des Attori-Systems erreicht haben.


  »Schöne Aussichten! «, knurrte Bruno Thomkin. Vorua warf dem Cheftechniker einen scharfen Blick zu. So sehr sie sonst seinen Humor schätzte: Billigen Sarkasmus hielt sie in der derzeitigen Situation für unangebracht.


  »Vielleicht ist das schützende Feld des Nukleus nicht ganz zusammengebrochen«, flüsterte Zim November unter seiner SERT-Haube. »Die Lichtkugel existierte noch, als wir eben ihre Heimstatt verließen. Gut, sie ist geschrumpft und nach wie vor unansprechbar, aber das heißt nicht, dass der Nukleus seine Kraft vollständig verloren hat.«


  Rhodan nickte matt. »Wir werden es gleich wissen. «


  Er wandte sich um, setzte vorsichtig Schritt vor Schritt, ließ sich in den Sessel hinter der hufeisenförmigen Station des Expeditionsleiters fallen. Mühsam ein Stöhnen unterdrückend, stützte er die Ellbogen auf die Sensorfläche des Pults und barg das graue, eingefallene Gesicht in den Händen.


  Seufzte. Hob den Kopf, fuhr langsam mit den Fingerspitzen über Stirn, Augen, Nase, Wangen, Kinn bis zum Hals und wieder hinauf. Als die Fingernägel über die Bartstoppeln strichen, knisterte es leise. Erst daran merkte Vorua, dass alle in der Zentrale den Atem angehalten und nichts als Perry Rhodan angestarrt hatten.


  Verdammt, dachte die Waffenmeisterin, sein Zustand ist ein Sinnbild für den des Widerstands in Andromeda. Ans dem letzten, dem wirklich allerletzten Loch pfeifend. Dem Totengräber gerade noch von der Schippe gesprungen. Doch für wie lange?


  Rhodan, der Dreitausendjährige, der biologisch Unsterbliche, wäre trotz seines Zellaktivators bereits Geschichte gewesen, hätte Benjameen da Jacinta den tödlich Verwundeten nicht in einem halsbrecherischen Manöver an Bord der JOURNEE geschafft, wäre Raye Corona die dort an ihm durchgeführte Notoperation missglückt und hätten ihn die - seit vielen Wochen schwer überarbeiteten tefrodischen Chirurgen auf Attorua nicht, entgegen aller Wahrscheinlichkeit, relativ komplikationslos stabilisiert und schließlich wieder einigermaßen zusammengeflickt ...


  Und wozu? Sieh ihn dir an, sagte sich Vorua Zaruk: Ecce homo! Sein Aktivatorchip verleiht ihm übermenschliche Regenerationsfähigkeit, immunisiert ihn gegen fast alle bekannten Gifte und körpereigenen Abstoßungsreaktionen. Nichtsdestotrotz ist er auch noch nach tagelanger, intensiver Rehabilitation, ein Wrack: ausgebrannt, kraftlos, entmutigt, körperlich wie geistig gebrochen, äußerlich wie innerlich zerstört, Und wer mag ihm seine Verzweiflung verdenken, angesichts der unabwendbaren Niederlage?


  Die Waffenmeisterin konnte den Schmerz und die Trauer, die Perry Rhodan in diesen Minuten erfüllten, sehr gut nachempfinden, ja geradezu körperlich spüren.


  Fiel Attori-2 - und damit endgültig die ganze Galaxis Andromeda - unter dem Ansturm des furchtbaren, gnadenlosen Aggressors, so waren die benachbarten Sterneninseln, darunter die Milchstraße, über kurz oder lang ebenfalls dem Untergang geweiht. Ihrer aller Heimat: Rhodans Lebenswerk. Die Mühen, die Entbehrungen, die Aufopferungen von dreitausend Jahren unermüdlichen Einsatzes für Frieden, Freiheit und möglichst gewaltlose Konfliktbewältigung - vergeblich. Mehr noch: all die Gefährtinnen und Gefährten die der terranische Resident in dreißig Jahrhunderten verloren hatte ... Vorua hielt sich nicht für sonderlich gebildet. Ihr Fach waren eher praktische, handfeste Dinge wie Zielvorrichtungen und Schnellfeuerprogramme. Aber selbst ihr fielen Dutzende, nein, Hunderte Namen von Intelligenzwesen ein, weiblich, männlich oder sonst was, die ihr Leben für Rhodans ideale gegeben hatten ...


  Sollte das alles umsonst gewesen sein?


  Jemand schniefte, Aber niemand wollte den Blick ins Rund heben, um zu sehen wer es gewesen war. Vorua starrte, wie alle anderen auch, stur auf ihre Anzeigen.


  Die Sekunden verstrichen. Längst hatte die Kommandantin die Anzeigen der Orter frei gegeben, damit jeder an Bord, überall in der JOURNEE, das Anrücken der Kastun-Flotte verfolgen konnte.


  Und dann erreichten die brennenden Schiffe die äußersten Ausläufer des Attori-Systems. Und verlangsamten. Und stoppten.


  Hielten ihre Position für zwei, drei, fünf Minuten.


  »Der Nukleus!«, brach Zim als Erster das Schweigen. »Er schützt das System. Die Gorthazi können nicht weiter! «


  Vorua hätte sich fast schon einen Funken von Hoffnung erlaubt, als ...


   


   


  Die Ortung verkündete, scheinbar unbeteiligt wie immer, dass ein neuer Schiffstyp angemessen worden war. Insgesamt zwölf davon, allesamt zylinderförmig.


  Nun ja, dachte Vorua, während sie zum wiederholten Male ihre Waffen- und Schutzschirmsysteme überprüfte, ein Dutzend - es hätte schlimmer kommen können.


  Dann sah sie die Zahlen, die der Holoschirm abbildete. Der Schock traf sie einen Sekundenbruchteil, bevor die Orterchefin die Daten verlas: »Durchmesser zweihundert Kilometer, Höhe einhundertundzwanzig Kilometer. Ich wiederhole: Zweihunderttausend Meter Durchmesser, einhundertzwanzigtausend Meter Höhe, Die Werte werden von allen Instrumenten bestätigt.«


  Zweitausendmal breiter, dachte Vorua entsetzt, und zwölfhundert Mal höher als unsere JOLIRNEE. Das sind keine Raumschiffe mehr, das sind Planetoiden.


  Auf der Außenhülle der Zylinder ließen sich lange, im rechten Winkel zueinander stehende Linien erkennen. Die Ränder der Ober- und Unterseiten waren gezackt.


  »Oh, nein«, krächzte Rhodan, der zusammengesackt war, als hätte ihn ein Keulenschlag getroffen.


  »Bitte nicht. Nicht S-Zentranten. «


  »Du kennst diese Dinger?«, hörte sich Vorua fragen.


  Perry nickte. Seine Unterlippe zitterte. »Ja - und ich glaube, ich weiß jetzt, wer der Gelbe Meister in Wirklichkeit ist.« K'UHGAR ...


  Voruas Lippen formten das Wort, wieder und wieder. In ihrem Mund breitete sich ein eigentümlicher Geschmack aus, metallisch und faulig zugleich. Einbildung, natürlich. Doch was ihnen Rhodan über KUHGAR erzählte, war leider bittere Realität.


  Die Gigantstationen, die sich in regelmäßigen Abständen um das Attori-System verteilt hatten, waren die Todesboten einer uralten Superintelligenz. Atlan, einer von Rhodans engsten Freunden und Mitstreitern, hatte Informationen über K'UHGAR von einer Zeitreise mitgebracht, die ihn mit dem Raumschiff SOL achtzehn Millionen Jahre in die Vergangenheit versetzt hatte. Dort - oder besser: damals - waren Atlan und seine Begleiter Zeugen geworden, wie K'UHGAR die aus mehreren Galaxien bestehende Mächtigkeitsballung ESTARTUS, einer anderen Superintelligenz, attackierte und mit unglaublicher Brutalität schließlich an sich riss. Obwohl ESTARTU über gewaltige Machtmittel und zahlreiche Hilfsvölker verfügte, musste sie fliehen. Sie entging dabei nur knapp der völligen Vernichtung. Die blühenden, friedlichen, hoch stehenden Kulturen der Galaktischen Krone wurden je- doch ausgelöscht, restlos ausgetilgt, und durch K'UHGARS stumpfen, blutrünstigen Kriegerkult ersetzt.


  »Viel mehr konnte Atlan nicht über sie herausfinden«, schloss Rhodan seinen Bericht. »Die SOL hatte mehr als genug damit zu tun, den Nachstellungen K'UHGARS und ihrer Schergen zu entkommen.« Seine bleichen Wangen wirkten noch eingefallener als zuvor. Auf seiner Stirn glänzten die Schweißtropfen dicht an dicht. Er hielt eine Hand an die Hüfte gepresst, hatte sichtlich Schmerzen.


  Das ist einer der wenigen Nachteile des Zellaktivators, dachte Vorua. Gewöhnliche Betäubungsmittel bleiben vollkommen wirkungslos. Ewiges Leben heißt auch ewiges Leiden ... Aber jetzt ist es ohnehin bald vorbei.


  Für uns alle.


  »Falls der Gelbe Meister tatsächlich mit K'UHGAR >verwandt< oder gar identisch sein sollte ... « Rhodan führte den Satz nicht zu Ende, schüttelte nur den Kopf. Etliche Mitglieder der Zentralebesatzung ahmten die Verzweiflungsgeste unwillkürlich nach.


  David hat Goliath besiegt, ging es Vorua durch den Kopf, aber nur, weil er eine Schleuder hatte.


  Unser Gegner ist nicht nur doppelt so stark, sondern viele Millionen mal. Und er hat die besseren Waffen. Man kann es drehen und wenden wie man will, es ist vorbei. Wenn der Gelbe Meister und die Superintelligenz K'UHGAR ein und die selbe Entität darstellen, sind wir verloren.


  Tess Qumisha, die Wissenschaftliche Leiterin, machte durch ein Räuspern auf sich aufmerksam. »Es gibt in der Tat noch weitere Indizien dafür«, sagte sie mit belegter Stimme. »Nicht nur, dass die von der SOL-Besatzung dokumentierten Emissionen der damaligen S-Zentranten aufs Haar denen der zwölf Zackenzylinder gleichen, die in dem vermeintlichen Schwarzen Loch bei Taupan verborgen beziehungsweise konserviert waren. Ich habe zusammen mit dem Syntron auch noch mehrere andere Parallelen zwischen den Vorgehensweisen des Gelben Meisters und K'UHGAR festgestellt. Das geht von der auffälligen, übertriebenen Glorifizierung des Heldentodes ...«


  »... wie sie derzeit bei den Gladiatorenkämpfen in unzähligen Arenen überall in Andromeda stattfindet ... «, warf Benjameen ein und erntete dafür keineswegs einen bösen Blick, sondern ein liebevolles Augenzwinkern.


  »... über die Tendenz, jegliche Zivilisation dem totalen Militarismus unterzuordnen«, setzte Tess fort, »also der fortwährenden kriegerischen Expansion ... «


  »... siehe Taupan ...«


  »... bis zu exakten Übereinstimmungen in kleinen Details der Technologie, die uns bislang nicht aufgefallen sind, weil wir ja keinerlei Verdacht in diese Richtung hegten. Ich meine, wer rechnet schon damit, auf denselben Feind zu stoßen, gegen den Atlan vor sage und schreibe achtzehn Millionen Jahren gekämpft hat?«


  Mit der SOL, einem der gewaltigsten Raumschiffe der Menschheit, dachte Vorua, gegen die unsere JOURNEE das Beiboot eines Beiboots darstellt. Unterstützt von einer befreundeten Superintelligenz und deren Dienern. Dennoch war KUHGAR nicht aufzuhalten gewesen. Was soll dann erst unser armseliges Häuflein gegen dieses monströse Überwesen ausrichten? Vergesst es einfach, Leute. Widerstand ist zwecklos. Unsere Särge sind schon bestellt.


  Danke, das war's.


  Als hätte Bruno Thomkin ihre Gedanken gelesen, schlug er mit der flachen Hand auf sein Technikpult.


  »Jetzt reicht's aber! «, rief er. »Wo sind wir hier eigentlich - beim Intergalaktischen Depressivenkongress? Noch hat uns diese ... diese Superkuh nicht am Wickel. Wenn sie es überhaupt ist! Schließlich gibt es auch jede Menge Faktoren, die dagegen sprechen: die Form der brennenden Schiffe, die Gorthazi, das Zeitfeld ...«


  »In achtzehn Millionen Jahren ändert sich einiges«, entgegnete Tess leise. »Schiffsmodelle und Hilfstruppen kommen und gehen. Entscheidender sind die dahinter liegenden strukturellen Übereinstimmungen. Und weil du die Temporale Barriere erwähnst: Gerade da konnten wir gewisse hyperphysikalische Phänomene feststellen, über die in anderem Zusammenhang auch Atlan berichtete, K'UHGARS überlegene Technologie betreffend. Alles in allem errechnet der Syntron eine Wahrscheinlichkeit von 71 Prozent dafür, dass eine starke Verbindung zwischen K'UHGAR und dem Gelben Meister besteht.«


  Perry Rhodan straffte sich, atmete tief durch. »Trotzdem, Bruno hat Recht. Das Jammern bringt nichts, Freunde. Eine kleine Frist haben wir noch. Noch befindet sich der Gelbe Meister - oder KUHGAR - im Prozess des Erwachens. Wenn sich auch die Anzeichen dafür mehren, dass dieser Vorgang sehr bald abgeschlossen sein wird. Das Erscheinen der S-Zentrauten und der erhöhte Druck des Schattenspiegels auf den Nukleus sind nur zwei davon. Wie auch immer. Die Monochrom- Mutanten können zwar nicht mehr den gesamten Sektor Jessytop, aber immerhin noch das Attori- System dem Zugriff des Feindes entziehen. Das ist nicht viel, ich weiß, aber noch besteht Hoffnung.«


  Er blickte aufmunternd in die Runde. Vorua lächelte ihm zu, eher gequält als überzeugt.


  Der Nukleus, jenes Geistwesen, zu dem sich die Bewusstseine von 34000 menschlichen Mutanten und rund einer Million Charandiden zusammengeschlossen hatten, schützte das System der Sonne Attori, indem er es aus dem Schattenspiegel ausblendete, der mentalen Matrix des Gelben Meisters. Für dessen Soldaten aus dem Echsenvolk der Gorthazi existierte ausschließlich, was der Meister über den Schattenspiegel wahrnahm. Solange der Nukleus durchhielt, blieb ihre vergleichsweise winzige Enklave deshalb für die Kastuns unzugänglich - und offenbar auch für die S-Zentranten.


  Noch. Aber: Wie lange noch?


  Das wusste wohl nur der Nukleus selbst. Der jedoch verweigerte jegliche Kommunikation. Seit die Charandiden in dem Kollektivwesen aufgegangen waren, um es zu verstärken, befand es sich in einer Art Trance. »Total abgehoben«, wie sich Bruno etwas respektlos ausgedrückt hatte. In den zwei Wo- chen, die seither vergangen waren, hatte Rhodan oft versucht, mit dem Nukleus in Kontakt zu treten, doch immer erfolglos. Buchstäblich in höhere Sphären entrückt, zeigte sich das Geistwesen für die Belange »niedrigerer«, weil an einen Körper gebundener Lebensformen desinteressiert.


  So ist das eben mit Entitäten, die auf der Evolutionsleiter ein paar Sprossen höher stehen, dachte Vorua grimmig. Der Nukleus ist zwar längst noch keine Superintelligenz. Aber was Mätzchen und Allüren betrifft, kann er sich durchaus schon mit einer solchen messen.


  Rhodans Gedanken schienen sich in ähnlichen Bahnen zu bewegen. Nachdem er sich nochmals vergewissert hatte, dass die Lage im und um das Attori-System stabil blieb, erhob er sich ächzend. Diesmal nahm er auf die mitleidsvollen Blicke der anderen Bezug. »Ich fühle mich, als wäre ich mindestens Dreihundert, das könnt ihr mir glauben.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Aber keine Sorge, ich werde nicht tatenlos warten, bis uns der Gegner überrollt. So schnell gebe ich nicht auf. Uns muss ganz einfach etwas einfallen! Und damit meine ich mich und den Nukleus. Irgendwie werde ich ihn schon aus seiner Lethargie reißen, und wenn ich mich vor ihm eigenhändig in Stücke schneiden muss. Ich gehe jetzt zu ihm.«


  »Das wird nicht nötig sein, Perry Rhodan«, erklang in diesem Moment eine Stimme, laut und deutlich und überirdisch rein.


   


   


  Er zuckte zusammen, als er die Stimme in seinem Rücken hörte. Es kam so unerwartet, dass Rhodan den Eindruck hatte, ein Blitz schlüge in ihn ein. Sein Herz machte einen Sprung, und der Zellaktivatorchip in seiner Schulter pochte wie verrückt.


  Die unverkennbare, unvergleichliche Stimme gehörte - Kiriaade.


  Kiriaade.


  Die ihn um Hilfe gebeten und nach Andromeda geleitet hatte.


  Kiriaade.


  Die er zuerst nur als körperlose Stimme in seinem Kopf wahrgenommen hatte, die ihm dann als Projektion erschienen und noch später leibhaftig in Fleisch und Blut gegenübergetreten war.


  Kiriaade.


  Die ihm so unsagbar fremd und fern erschienen war, und zugleich so unverhofft vertraut und nah. Was für eine Frau! Sie vereinte all das in sich, wonach er sich sein Leben lang gesehnt, was er in dieser Fülle aber noch bei keiner anderen Frau gefunden hatte. Und er war in seinem Leben wahrlich schon einigen faszinierenden Frauen begegnet! Mit manchen von ihnen war er lange zusammen gewe- sen, hatte Freud und Leid mit ihnen geteilt, neues Leben gezeugt. Doch keine war wie Kiriaade gewesen. Oder anders ausgedrückt, Kiriaade vereinigte von ihnen allen etwas in sich - und hatte darüber hinaus noch ein wenig mehr, das sie geheimnisvoll, unerreichbar, ja geradezu unantastbar erscheinen ließ. Gleichzeitig hatte sie ihm aber das Gefühl vermittelt, dass auch sie Zuneigung für ihn empfand, ihn auf eine ihr eigene Art begehrte. Es musste ganz einfach so sein, dass sie sich zu ihm ebenso hingezogen fühlte wie er zu ihr. Oder redete er sich das vielleicht nur ein?


  Kiriaade.


  Die er für immer verloren geglaubt hatte, verweht im hyperenergetischen Chaos des schwerelosen Zuges von Taupan. Die er beweint hatte, stundenlang, tagelang; deren Verlöschen ihm härter zugesetzt hatte als die lebensgefährlichen Verletzungen, die ihm in der Arena von Tefrod beigebracht worden waren. Kiriaade, die dazwischen zwar noch einmal erschienen war, doch nur als stummes Vexierbild, als geisterhafte Statue, als bloßes Signal und Symbol für die Präsenz der schützenden Kraft des Nukleus.


  Sie so zu sehen - oder vielmehr: ihren entseelten, dreidimensionalen Schatten -, war für ihn fast noch schmerzlicher gewesen als alles andere zuvor. Das hatte eben erst verheilte Wunden wieder aufgerissen. Das hatte ihm Tantalusqualen verursacht, die selbst für ihn mit seiner dreitausendjährigen Lebenserfahrung neu waren. Das hatte ihn buchstäblich an den Rand der Verzweiflung gebracht.


  An der Schwelle zwischen Leben und Tod war er sich erstmals nicht ganz sicher gewesen, ob es sich wirklich lohnte, den Kampf fortzusetzen.


  Allein die Tatsache, dass ein solcher Zweifel in ihm aufkommen konnte, war ein schwerer Schock für ihn gewesen. Und danach, in den Tagen, die er auf der Intensivstation gelegen hatte, war die Versuchung immer größer geworden, alles hinzuschmeißen, den ohnehin so gut wie entschiedenen Kampf endgültig verloren zu geben. Wozu sich anstrengen, weit über jedes zumutbare Maß hinaus? Wenn er im Endeffekt doch nicht bekam, was er eigentlich anstrebte. Wenn ihm alles, was ihm persönlich - als Mensch Perry Rhodan, nicht als Terranischer Resident, oder Bote von Thoregon, Ritter der Tiefe, oder was der Titel und Ämter noch waren - Glück bedeutet hätte, letztlich zwischen den Fingern zerrann. Wenn er nicht haben durfte, was er wirklich wollte, mit jeder Faser seines Körpers: Kiriaade.


  Und nun war sie zurückgekehrt.


  Er stand wie versteinert da, und auch die Zeit schien still zu stehen. Niemand in der Kommandozentrale bewegte sich. Die Luft war dickflüssig, bleiern, setzte ihm scheinbar einen trägen Widerstand entgegen, als er sich langsam umwandte.


  Zu ihr.


  Sie war schön und geheimnisvoll wie eh und je. Und keine Projektion, sondern körperlich, lebendig. Er musste sie berühren. Er ergriff ihre Hand, die so warm war wie die eines menschlichen Wesens, durch dessen Adern Blut zirkulierte.


  Sie erwiderte den Druck seiner Finger, sah ihn an.


  Ihm wurde warm ums Herz, als er den Blick ihrer kohlschwarzen Augen erwiderte. Er hatte dabei das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, in diese dunklen Augen zu stürzen und in ihnen zu ertrinken.


  »Kiriaade«, brachte er krächzend hervor.


  Sie standen da, hielten einander an den Händen wie Kinder, die einen Tanz beginnen wollten, doch nicht recht wussten, wie. Zwischen ihnen floss ein wohliges Pulsieren, als schlügen ihre Herzen im Gleichklang.


  Die Zeit kam ihm gefroren vor. Die Besatzungsmitglieder um sie herum schienen in Bewegungslosigkeit gefangen, oder zumindest in einer extrem langsamen Zeitlupe.


  »Ich musste zurückkommen«, sagte Kiriaade, und er glaubte zu verstehen, warum. »Ich musste alles daransetzen, um mich wieder manifestieren zu können, obwohl mir klar ist, dass ...«


  Er verstand das Unausgesprochene.


  Obwohl er schon immer gewusst hatte - es aber auch jetzt noch nicht wahrhaben wollte -, dass ihr der Körper, in dem sie ihm erschien, nur geliehen war und nicht von Bestand sein konnte, hatte er sich in sie verliebt. Kiriaade war für ihn der Inbegriff, das Idealbild der Frau, wie er sie stets hätte kennen lernen wollen, der er aber nie begegnet war. Es war, als sei sie die Fleischwerdung all seiner geheimen Sehnsüchte, die er für sich selbst nicht artikulieren konnte und die er erst erkannt hatte, als sie ihm in der Gestalt Kiriaades vor Augen geführt wurde.


  Er verspürte den Drang, sie in die Arme zu schließen. Aber da wurde er sich im Hintergrund der verschwommenen Bewegungen der anderen bewusst, und deren Anwesenheit ließ ihn von seiner Absicht abrücken. Statt dessen drückte er nur fest Kiriaades seidenweiche, warme Hände.


  Als er erneut in ihre Augen eintauchte, kam ihm die Erinnerung an eine Frau, die vor langer Zeit einmal ein Stück seines langen Lebens an seiner Seite gewesen war: Gesil. Die Frau von kosmokratischer Abstammung, mit der er eine Tochter, Eirene, gezeugt hatte. Sie war Kiriaade auf eine gewisse Weise ähnlich gewesen. Das wurde ihm in diesem Moment bewusst. Zuvor hatte er diesen Vergleich noch nie gezogen. Obwohl er eigentlich nahe lag. Wer in Gesils Augen gesehen hatte, war augenblicklich in den Bann lodernder schwarzer Flammen geraten - und es war um ihn geschehen gewesen. Kiriaades Augen waren ebenso bodenlos kohlrabenschwarz. Zwar züngelten keine hypnotischen Flammen darin, aber sie hatten eine magische Kraft, die auf ihn ähnlich anziehend wirkte. Und auch Kiriaade war ein ungewöhnliches Geschöpf, war von keiner Mutter geboren, sondern von und aus dem Nukleus der Monochrom-Mutanten erschaffen worden. Doch sie war nicht nur ein Extrakt aus dem geistigen Potential von 34000 parapsychisch begabten jungen Terranerinnen und Terranern. Sie war auch eine Person, eine eigenständige Persönlichkeit.


  Deren Hände er hielt. In deren Augen er ertrank.


  Jemand räusperte sich. Dann hörte Perry Rhodan die Kommandantin der JOURNEE in ihrer nüchternen, fast ein wenig unwirschen Art sagen: »Ich will ja nicht stören, aber wir haben da ein paar kleinere Probleme.«


  Kiriaade ließ ihn los, und der raue Alltag hatte sie beide wieder eingefangen.


   


   


  Die Verwandlung, die mit Perry in den Sekunden nach Kiriaades plötzlichem Auftauchen vorging, faszinierte Vorua Zaruk dermaßen, dass sie den an sie gerichteten Befehl kaum registrierte und nachfragen musste: »Was?«


  »Ich sagte: Sind die Offensiv- und Defensivsysteme uneingeschränkt einsatzfähig?«, schnarrte Coa


  Sebastian.


  »Ja, Kommandantin.« Vorua hüstelte verschämt. »Alle Schutzschirme und Bordwaffen stehen zu hundert Prozent zur Verfügung. Entschuldige bitte, ich ...«


  Aber Coa hatte sich bereits Brunos Pult zugewandt: »Antrieb?«


  »Ebenso.«


  »Emotionaut?«


  »Allzeit bereit«, antwortete Zim November und aktivierte grinsend die SERT-Verbindung.


  »Gut. Die Ortung arbeitet ohnehin bereits auf Hochtouren. Besatzung und Gäste sind vollständig an Bord, alle Gefechtsstationen besetzt. Die JOURNEE ist startklar, Expeditionsleiter.«


  Perry Rhodan schmunzelte. Er machte einige rasche Schritte zu seinem Pult und setzte sich lässig auf dessen Kante. Das Humpeln und die Gleichgewichtsstörungen schienen wie weggeblasen. Seine Wangen waren gerötet. Seine Augen blitzten.


  Als hätte sie ihm neue Lebensenergie eingehaucht, dachte Vorua. Und das hat sie wohl auch. Ihm, und uns allen.


  Auch Vorua spürte Kiriaades starke Ausstrahlung. An eine direkte parapsychische Beeinflussung glaubte die Epsalerin nicht, obwohl Kiriaade zweifellos über solche Fähigkeiten verfügte. Es war eher, als käme nach langen, nasskalten Nebeltagen und eisigen Sturmnächten erstmals wieder die Sonne heraus. Ein magischer Moment, der keine Zauberei nötig hatte.


  »Ausgezeichnet«, rief Rhodan. »Dann, Kommandantin, gib bitte den Startbefehl. Wir brechen auf.«


  »Mit welchem Ziel?«, fragte Coa so ungerührt, als ginge es um einen Sonntagsausflug.


  »Taupan«, sagten Rhodan und Kiriaade wie aus einem Mund.


  KOY-KORRAZ


   


  Ich bin der erste Krieger, der für den Meister gekämpft hat. Ich erinnere mich an viele große Triumphe. Wie die Schlacht bei den Seybollen, das grandiose Inferno von Sbyllgandir, die Hetzjagd nach Eifendor und viele andere.


  Niederlagen hingegen gab es kaum. Am bittersten war wohl jene von Shimberra. Doch war das nur ein Scheinsieg des Feindes, denn er bedeutete letztlich seinen Untergang. Und mir brachte er die einmalige Ehre, dass der Gelbe Meister mich in sich aufnahm und mir später als Zeugen der Ewigkeit in den Totenstädten von K'u eine ehrenhafte Ruhestätte gewährte.


  Als Held unter Helden, verewigt auf dem Friedhof der Heroen.


  Von nun an durfte ich den unaufhaltsamen Aufstieg des Meisters miterleben. Von der aufstrebenden Wesenheit, die zu einem unvergleichlichen, drangvollen Sturm aufs Universum ansetzte, bis hin zur Krönung der Superintelligenz.


  Doch davon sollen andere berichten, die Zeitzeugen waren, wie der Gelbe Meister zu K'UHGAR wurde.


  Ich, der erste Krieger, will Zeugnis ablegen vom Anfang des Eroberungsfeldzuges unseres Meisters. Und der begann auf meiner Heimatwelt Kyntass ...


  Kapitel 2


   


  … und nichts ist mehr wie zuvor


   


  JOURNEE, relative Bordzeit


  1. Mai 1312 NGZ


   


  In den wenigen Augenblicken nach ihrem Erscheinen hatte Kiriaade ihm ihren Geist geöffnet, oder zumindest Teile davon. So war Perry Rhodan in kürzester Zeit darüber aufgeklärt worden, was dem Nukleus seit dem 15. April widerfahren war.


  Wie die Terraner richtig vermutet hatten, war das Geistwesen von der Verschmelzung mit den Charandiden überfordert worden. Die Euphorie dieser Vereinigung versetzte es in einen quasi autistischen Zustand. Das erschien Rhodan logisch: Die 34000 jungen Mutanten, aus deren Bewusstseinen der Nukleus hervorgegangen war, hatten einander zuvor gekannt. Sie hatten in Para- City miteinander gelebt und über längere Zeit hinweg gleichsam geübt.


  Daher verfügten sie schon im Vorfeld über die Erfahrung zahlreicher kurzzeitiger Zusammenschlüsse in so genannten Para-Blocks, deren Intensität sich langsam und vergleichsweise kontinuierlich gesteigert hatte. Zudem entstammten sie alle demselben Kulturkreis, ja sogar derselben Altersgruppe. Das alles erleichterte ihnen den Schritt von der individualistischen Vielfalt zur kollektiven Einheit, das gegenseitige Aufgehen ineinander, und damit in etwas Neuem, Höherem. Die dabei entstandene Entität verfügte von Anfang an über ein gewaltiges Potential. Sie war weit mehr als nur die Summe der Einzelnen, die sich zu ihr verbunden hatten. Bis zum Auftreten des Gelben Meisters hatte der Nukleus die größte Geistesmacht in der lokalen Galaxiengruppe dargestellt. Nun aber wurde er, noch dazu in einer von der permanenten Auseinandersetzung mit dem Schattenspiegel geschwächten Verfassung, mit nicht weniger als einer Million charandidischer Bewusstseine konfrontiert. Die überaus gutwillig waren, aber eben ... anders. Ebenfalls ursprünglich humanoid, aber dennoch viel fremder, als es zuerst den Anschein gehabt hatte. Schrullig und lebensfroh verspielt, kindlich unschuldig und weise zugleich. Ein altes, sehr hoch entwickeltes Volk, das sich von der galaktischen Bühne in ein freiwilliges Exil auf dem paradiesischen Planeten Thirdal zurückgezogen hatte; das aber andererseits durch seine Fähigkeit des »Sternenhorchens« beträchtliche, wenn auch vollkommen ungeordnete Kenntnisse über die vielfältigen Vorgänge im Kosmos besaß. Für den Nukleus waren die Charandiden nicht nur Nachschub-Lieferanten für dringend benötigte Mentalenergie. Sie waren ... interessant.


  »Oh Mann« - wie Martan Yaige, ihr Sprecher, gesagt hätte-, »fast zu interessant.«


  Die beinah schlagartige Bewusstseins-Erweiterung, die mit der Vergeistigung der Charandiden einherging, strapazierte den Nukleus viel mehr als erwartet. Das nach kosmischen Maßstäben blutjunge Geistwesen hatte sich geradewegs verspekuliert, sich zu viel zugemutet, und zugleich die Charandiden unterschätzt. Es wurde von einer derartigen Flut von Wissen und Erfahrungen, von Geschichte und Geschichten überschwemmt, dass es um ein Haar die Besinnung verlor. Anschließend konnte es gar nicht anders, als sich weitestgehend abzukapseln. So unendlich viel hatten sie einander mitzuteilen, so unendlich viel voneinander zu lernen ... Es war wie ein Rausch, ein Exzess, eine Ekstase; eine Trunkenheit, ein Delirium, ein Fieber.


  Dergestalt überhitzt, überreizt und überanstrengt, hatte der Nukleus auch seine Beobachtung jener Ebene der Höheren Kosmischen Mächte vernachlässigt, auf der sich seine Auseinandersetzung mit der fremden, unerhört aggressiven Geistesmacht abspielte. Zwar behinderte und verzögerte er weiterhin die Vollendung des Schattenspiegels und damit das endgültige Erwachen des Gegenspielers, doch nicht mit voller Kraft und Konzentration. Auch den mentalen Schutzschild um den Sektor Jessytop hielt er nach wie vor instand. Doch widmete er dem keineswegs seine ganze Aufmerksamkeit ...


  Während gleichzeitig die Wesenheit, die von den Gorthazi Gelber Meister genannt wurde, aus unerfindlichen Gründen schubweise stärker und wacher wurde.


  Stark und wach genug, um endlich doch zu bemerken, dass es einen zwar nicht annähernd ebenbürtigen, aber irgendwie artverwandten und somit gefährlichen Widersacher gab, der seine Kreise störte und den Aufbau des Schattenspiegels sabotierte.


  Stark und wach genug, um zumindest indirekt den Aufenthaltsort jenes Saboteurs im vierdimensionalen Kontinuum zu ermitteln: das Attori-System im Sektor Jessytop.


  Stark und wach genug, um den Schutzwall, der um den Sektor gelegt worden war, anzugreifen und zu vernichten.


  Mit einem einzigen Schlag.


  So paradox es auch anmuten mochte, es war der Schock dieses furchtbaren, nahezu letalen Hiebes, der den Nukleus wieder zur Vernunft brachte. Indem der Gelbe Meister den mentalen Schild um Jessytop zerschmetterte, riss er das Kollektivwesen aus seiner Selbstbezogenheit und Lethargie.


  Der Halbschläfer weckte den Tagträumer.


   


   


  Der Nukleus hatte die Integration der charandidischen Bewusstseine noch keineswegs zufrieden stellend abgeschlossen. Und er war angeschlagen; erschöpft vom langen Ringen sowieso.


  Doch es gelang ihm, den mentalen Schutzschirm neu zu errichten, wenngleich in viel kleinerem Ausmaß. Lediglich das Attori-System verblieb ihm und seinen Verbündeten als letzte Bastion.


  Da es nur eine Frage der Zeit sein konnte, bis auch diese vom Ansturm der Übermacht erdrückt wurde, fasste der Nukleus einen verwegenen Plan. Er entschloss sich, aus der Not eine Tugend zu machen.


  Das Gemeinschaftswesen, dem keine Zeit mehr blieb, zu einer wirklich funktionsfähigen Einheit zu verwachsen, desintegrierte sich wieder.


  Es spaltete sich in zwei Potentiale, die getrennt voneinander agieren konnten.


  Der eine, größere, eher charandidische Teil sollte auf Attorua zurückbleiben. Seine Aufgabe würde sein, das AttoriSystem zu halten, also so lange wie möglich aus dem Schattenspiegel auszublenden. Realistisch gesehen konnte das höchstens ein paar Tage lang gelingen.


  Das andere, etwa um die Hälfte kleinere Potential verstofflichte sich und wurde zu Kiriaade. Sie sollte gemeinsam mit Perry Rhodan versuchen, ein zweites Mal den Planeten Taupan zu erreichen. Es gab, zu diesem Schluss war der Nukleus gekommen, nur eine einzige Chance für sie: Sie mussten den Gelben Meister im Herzen seiner Macht angreifen, in seinem Allerheiligsten. Sie mussten in die Zeitstadt eindringen, die sich auf dem Kontinent Chelithra befand, am Nordpol von Taupan. Dort lag jene unbegreifliche - und unbegreiflich grausame - Wesenheit im Halbschlaf, die sich nach ihrem Erwachen wahrscheinlich in die uralte Superintelligenz K'UHGAR verwandeln würde.


  Und sie mussten schnell sein. Sehr schnell.


  Hatte K'UHGAR erst einmal ihr Wachbewusstsein und damit ihre vollen hyperpsychischen Fähigkeiten zurückerlangt, war sie von nichts und niemandem mehr aufzuhalten. Sie würde Kiriaade und den Nukleus auslöschen wie ein Orkan eine Kerze. Sie würde sämtliche körperliche Wesen in Andromeda, egal ob sterblich oder biologisch unsterblich, gnadenlos unterjochen, genau wie die Gorthazi und ihre sonstigen Diener. Und hatte sie diese Sterneninsel uneingeschränkt und lückenlos in ihre Gewalt gebracht, so würde sie unverzüglich den Schattenspiegel, ihr mentales Netz, in die benachbarten Galaxien auswerfen.


  Denn die Lokale Gruppe war verwaist, was Superintelligenzen betraf, und insofern ideal für den Aufbau einer Mächtigkeitsballung.


   


   


  In jenem magischen Moment, in dem Kiriaade und Perry Rhodan einander gegenseitig Einblick in ihre Gedanken gewährten, hatte die überirdisch schöne Frau dem Terraner noch eine weitere Botschaft zukommen lassen.


  Du weißt, Perry Rhodan, dass uns mehr als nur Welten trennen. Obwohl meine, wenn du so willst, Vorfahren von Planeten stammten, die zur Liga Freier Terraner gehören, bin ich längst kein Mensch mehr. Oh Mann, inzwischen wäre ich, wenn das in meiner Zustandsform noch etwas zu bedeuten hätte, sogar eher als Charandidin zu betrachten. Aber darum geht es nicht. Sei jedoch versichert, Resident, dass mir das Schicksal und die Zukunft der Menschheit, und vor allem der Menschlichkeit, nicht egal sind. Und noch etwas sollst du wissen: Auch du, Perry Rhodan, du ganz persönlich, bist mir nicht gleichgültig.


  »Ausgezeichnet! «, hatte Rhodan gerufen. Dann war die JOURNEE gestartet.


   


   


  Sie flogen an den Flotten der brennenden Schiffe vorbei, so unbehelligt, als tauchten sie durch einen Schwarm von Zierfischen. Auch an Bord des riesigen, Furcht einflößenden S-Zentranten, der ihrem Kurs am nächsten stand, schien sie niemand zu registrieren. Kiriaades Schutz funktionierte tatsächlich wieder.


  Nachdem sie die Kugelschale der Belagerer hinter sich gelassen hatten, beschleunigte Zim November die JOURNEE per Gravohub, bis der hundert Meter durchmessende Spürkreuzer die nötige Eintrittsgeschwindigkeit für den Überlichtflug erreicht hatte.


  »Auf zum letzten Gefecht! «, sang Bruno Thomkin ebenso laut wie falsch. Dann riss der einem Pseudo-Black-Hole vergleichbare Vortex der Metagrav-Triebwerke sie in den Hyperraum. Bruno erwiderte Vorua Zaruks strafenden Blick noch rasch mit einem entschuldigenden Achselzucken, dann kippte er seinen Kontursitz nach hinten und schloss die Augen. Keine zwei Minuten später war er eingeschlafen.


  Cita Aringa und Hörm Heinzann am Orterpult durften es sich nicht so leicht machen wie der Chefingenieur, der ungeniert schlafen konnte, weil ihn der Syntronverbund ohnehin bei jeder noch so kleinen Fehlfunktion der Aggregate wecken würde. Sie mussten im Gegenteil den Hyperraumspürer mit Argusaugen bewachen und ständig neu justieren. Das überaus sensible Ortungsgerät stellte eine Neuentwicklung dar, praktisch einen Prototyp. Auch der hoch gezüchtetste Rechner konnte keine menschliche Intuition ersetzen. Dabei waren gerade die zwei Funkingenieure schon vorher im Dauereinsatz gewesen.


  Die Welt ist eben ungerecht, dachte Zim, während er die JOURNEE über die SERT-Verbindung instinktiv durch kleinste Anomalien des Raum-Zeit-Gefüges manövrierte. Außer natürlich, jemand wie der Gelbe Meister übernimmt das Kommando. Dann sind alle gleich. Gleich hirntot. Und das ist auch keine Alternative.


  Bis Taupan waren es 6342 Lichtjahre. Eigentlich ein Katzensprung, den sie in weniger als einer Stunde zurücklegen konnten, ohne die Überlichttriebwerke des Spürkreuzers auf Volllast zu strapazieren; immer vorausgesetzt, es kam nichts dazwischen. Solange der Hyperraumflug regulär verlief, war hier in der Zentrale außer für den Piloten und die Orter nicht viel zu tun. Dennoch hielt die grimmig vor sich hin brütende Vorua Zaruk die Stellung an ihrem Feuerleitstand. Tess Qumisha hingegen hatte die Wissenschaftsstation, der auch die Betreuung des Hauptrechners oblag, an Bi Natham Sariocc übergeben und sich mit Benjameen da Jacinta in ihre neuerdings wieder gemeinsame Kabine zurückgezogen. Kurz darauf hatten auch Rhodan und Kiriaade die Zentrale verlassen.


  Klar, dachte Zim. Die Pärchen wollen unter sich sein, so lange sich noch Zeit dazu bietet. Schließlich könnte es das letzte Mal sein.


  Doch die Welt - und das Leben - war ungerecht: Raye musste allein in ihrer Kabine ausharren. Und das würde leider auch so bleiben, denn Zim war unabkömmlich. Außer ihm konnte niemand das Schiff mit reiner Gedankenkraft steuern. Selbstverständlich gab es andere Piloten, die mit den gewöhnlichen Kontrollen arbeiteten, und sicher nicht schlecht. Aber ihre Reaktionszeiten kamen an seine nicht annähernd heran. Und in Krisensituationen konnte genau das den entscheidenden Unterschied ausmachen.


  Deshalb saß er jetzt statt bei seiner Liebsten hier unter der SERT-Haube, die ihn zum Nervenzentrum des Schiffes machte, und mühte sich wacker, seine Gefühle zu unterdrücken.


  Super, dachte er ironisch: Wahrscheinlich heißt es darum »Emotionaut«.


  »Ich muss mich noch rasch rasieren«, sagte Rhodan unbeholfen und verschwand in der Hygienezelle. Nur um den Kopf gleich darauf wieder herauszustrecken: »Entschuldige, ich bin ein entsetzlicher Gastgeber. Möchtest du etwas trinken? Oder essen? Als du das letzte Mal ... an Bord warst, hast du ganz schön zugelangt.«


  Sie lächelte. »Keine Sorge. Ich kann mir jederzeit etwas über den Servo ordern. Beeil dich, Rhodan! Ich will mit dir reden, mich mit dir austauschen.«


  Er starrte sie kurz an, dann zwinkerte er ihr zu und schloss die Tür hinter sich.


  Rasieren, dachte sie. Körperpflege. Körperlichkeit. Welch seltsame Daseinsform ...


  Erstaunlicherweise konnte sie sich noch daran erinnern.


  Wenn auch nicht sehr gut, nur verschwommen. Als sie erstmals leiblich in der JOURNEE materialisiert war, am 5. April der hier an Bord verwendeten Zeitrechnung, hatte sie großen Spaß daran gehabt, diese so sehr der Schwerkraft und dem Stoffwechsel verhafteten Intelligenzwesen zu beobachten. Mit Sympathie, mitnichten nur als Studienobjekte; sie war sich ihrer »Abstammung« immer bewusst gewesen. Auch ihre eigene wieder gewonnene Physis hatte sie fasziniert. Und aus dem ursprünglich distanzierten Forschungsdrang war rasch so etwas wie Lust geworden.


  Vor allem die Sinneswahrnehmungen ...


  Wie simpel, wie rudimentär sie sich doch gegen die ungleich komplexeren, höherdimensionalen Eindrücke ausnahmen, die der Nukleus in jeder Millisekunde zu Tausenden empfing! Allerdings wohnte dieser Eingeschränktheit auch ein eigenartiger Reiz, ja sogar eine gewisse Qualität inne.


  Dermaßen wenige Farben zu sehen, nur einen Bruchteil der Töne zu hören, kaum etwas zu riechen, kurz: nur so wenige Informationen über die Umwelt entschlüsseln zu können das brachte umgekehrt auch eine Aufwertung jeder einzelnen Wahrnehmung mit sich. Die schlichtesten, billigsten Vergnügungen wurden dadurch intensiviert, verstärkt und geradezu ins Groteske verzerrt.


  Ganz besonders galt das für den Geschmacks- und Tastsinn. Beim Genuss mancher Gerichte und Getränke, die Schiffskoch Jeremiah Hutkin ihr kredenzt hatte, hatte sie lauthals loslachen müssen; andere Geschmacksrichtungen wiederum hatten sie geradezu erschreckt. Die bunte, klebrige Süße eines attorischen Schmatzfruchtsalats hatte sie verwirrt und eigentümlich melancholisch werden lassen. Als sie einen Bissen gebackenen Getreides zusammen mit dem weich gekochten Ei eines Purr- vogels mit ihrer Zunge auf dem Gaumen zerdrückt hatte, war sie gleichzeitig erheitert und zu Tränen gerührt gewesen. Und während ein Schluck der öligen, scharfen Alkohollösung, die Rhodan »Whisky« nannte, durch ihre Kehle und Speiseröhre in den Magen gelangte, war eine Lebensgier in ihr aufgewallt, die sie innerlich wie äußerlich hatte erzittern lassen.


  Aber das war eine andere Zeit gewesen, eine andere Situation. Und eine andere Kiriaade. Die Frühere hatte sich mit derlei kindlichen Freuden zufrieden gegeben. Die jetzige ...


  Sie horchte in sich hinein. Sie war jetzt viel stärker, gar kein Zweifel. Ihre bloße Anwesenheit an Bord genügte, um die JOURNEE mitsamt ihrer Besatzung für den Schattenspiegel unerfassbar zu machen. Und sie war sich ihrer selbst viel bewusster, auch ihres Körpers. Vielleicht lag das am neu hinzu gekommenen charandidischen Einfluss. Oh Mann, richtig sinneslüstern fühlte sie sich. Oder besser: oh Frau. Und Rhodan löste sogar eine ganz spezielle, merkwürdig heiße Regung in ihr aus.


  Aber Vorsicht! Was zwischen dem Terraner und ihr lief, war längst kein harmloser Flirt mehr. Und das war bedenklich. Das konnte immens gefährlich werden!


  Momentan tat es ihnen aber gut. Sie hatte mit Wohlgefallen gesehen, wie Perry aufgeblüht war, nachdem er sie erblickt hatte. Als litte er auf einmal keine Schmerzen mehr. Dabei waren seine Verwundungen immer noch dieselben, auch wenn die Heilung dank des Zellaktivators rasch voranschritt. Aber die Schmerzen schienen ihm nun nichts mehr auszumachen, nun, da Kiriaade wieder bei ihm war.


  Ach, ich könnte ihn ...


  Nein, schalt sie sich, das kommt überhaupt nicht in Frage! Sie seufzte - welch sinnlose und zugleich erleichternde Handlung! - und setzte sich auf das einfache, breite Sofa aus Formenergie. Eine viskose, rosafarbene, fluoreszierende Flüssigkeit verbreitete ein angenehmes, mildes Licht in der Kabine. Die restliche Beleuchtung desaktivierte sie. Sie legte die Fersen auf einen Schemel, kuschelte sich an die flauschigen Kunstpelz-Zotteln, mit denen das Polster überzogen war. Fühlte sich ... wohlig.


  Nach einiger Zeit ertappte sie sich dabei, dass sie das weiche Material gern auf ihrer Haut gespürt hätte. Aber da war das Kleid dazwischen, das bodenlange, safrangelbe - das immer gleiche, fade, das ihr schon gehörig auf die Nerven ging.


  Die frühere Kiriaade hätte es nicht einmal ausziehen können, wenn sie gewollt hätte. Es war ein Teil von ihr, gehörte zu dem Idealbild, als das der Nukleus sie erschaffen hatte. Mit voller Absicht, nach reiflicher Überlegung. Für Rhodan maßgeschneidert, sozusagen. Denn natürlich sollte, musste er sie in höchstem Maß attraktiv finden. Wäre er sonst ihrem Hilferuf nach Andromeda gefolgt?


  Hm. Müßig, darüber nachzudenken. Es hatte funktioniert. Der Funke war übergesprungen. Allerdings, und das war definitiv nicht so geplant gewesen, in beide Richtungen ...


  Perry.


  Das Kleid. Rhodan.


  Das Kleid ...


  Kiriaade - die jetzige, eigenständige, eigenwillige Kiriaade - rang mit sich, kämpfte mit ihren zwiespältigen Gefühlen. Schließlich siegte die Neugier. Sie wusste nämlich selbst nicht, was sich unter dem Kleid verbarg. Sie hatte sich noch nie nackt gesehen. Deshalb erwog sie, während sie den seidigen Stoff abstreifte, vom Kabinenservo einen Teil der Wände und der Decke verspiegeln zu lassen. Doch sie entschied sich dagegen. Das wäre kitschig gewesen.


  Und unnötig: Die Spiegelbilder in Perrys Pupillen würden ihr genügen.


   


   


  Für die Crew in der Zentrale verlief der Flug scheinbar ereignislos, wenn man von gelegentlichen Veränderungen in Brunos Schnarchrhythmus absah. Dass die JOURNEE mit einem Überlichtfaktor von siebzig Millionen durch ein dem menschlichen Verstand nach wie vor weitgehend unbegreifliches, extrem lebensfeindliches Kontinuum raste und in jeder Sekunde 2,22 Lichtjahre zurücklegte, bekam Vorua Zaruk nur mit, wenn sie die entsprechenden Daten abrief. Dabei wurden sie vom Hyperraum nur durch die dünne, von den Projektoren des Haupt-Metagrav-Triebwerks erzeugte Grigoroff-Schicht getrennt, ein energetisches Hüllfeld, das im Sinne eines Miniatur-Universums die vertraute Raum-Zeit-Struktur in seinem Inneren aufrecht erhielt und das Raumschiff auf diese Weise vor der Auflösung im Hyperraum bewahrte.


  Eigentlich ein technisches Wunder, dachte Vorua. Aber auch Wunder werden selbstverständlich,  wenn sie jeden Tag passieren.


  Sie hatten etwa die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht, als Coa Sebastian aufstand und an Voruas Pult trat.


  Das war nun wirklich eine Seltenheit. Normalerweise verharrte die Kommandantin während einer Metagrav-Etappe auf ihrem Platz, kerzengerade sitzend, ohne dass ihr Rücken die Lehne berührte.


  »Sebastian-Grundstellung« nannte das Bruno heimlich. Die 46 Jahre alte, hagere Terranerin galt als kühle Technokratin, die nicht einmal, wie man so sagte, in die Laderäume lachen ging. Ihre scharfrückige Nase, die schmalen Lippen und das spitze Kinn verstärkten diesen Eindruck noch. Von ihrer Besatzung wurde die Kommandantin nicht gerade abgöttisch geliebt, jedoch vorbehaltlos respektiert; denn sie war fachlich hoch kompetent und bewahrte auch in Stress-Situationen die Ruhe und Beherrschung. Vorua hatte bisher immer das Gefühl gehabt, dass Coa genau dieses distanzierte Verhältnis zu ihren Untergebenen am liebsten war.


  Jetzt aber stand sie vor der Waffenstation und strich sich beinahe linkisch die schwarzen, halblangen Haare zurück. »Stör ich dich, Vorua?«


  »Vorua«. Nicht »Feuerleitoffizier« oder einfach »Verteidigung«, registrierte die Epsalerin. Laut sagte sie: »Nein, selbstverständlich nicht, Sebastian.«


  Das war der einzige bekannte Tick der Kommandantin: Wenn es sozusagen um private Dinge ging, wollte sie lieber mit dem Nachnamen angesprochen werden. Obwohl - oder vielleicht sogar weil - dieser männlich war. Brrr! Mit Schaudern dachte Vorua daran, was der berüchtigte Bordspsychologische Hilfsdienst der LEIF ERIKSSON daraus konstruiert hätte. Aber Rhodans Flaggschiff war weit; viel zu weit, leider.


  »Darf ich mich setzen?«


  »Klar doch.« Vorua räumte den zweiten Sessel frei, indem sie einen Stapel von Lasky Baty- Tonträgern, den ihr Stellvertreter vergessen hatte, in dessen Privatfach legte. »Soll ich die Schallabschirmung einschalten?«


  Coa nickte und nahm Platz. Vorua betätigte einige Tasten. Nun konnte ihr Gespräch im Rest der Zentrale nicht mehr gehört werden.


  »Ich habe geträumt«, sagte die Kommandantin ohne weitere Umschweife. »Während meiner letzten Schlafperiode. Normalerweise erinnere ich mich nicht an meine Träume. Aber dieser war so aufwühlend, so plastisch ... und so grässlich.«


  Ihr Vater - erzählte sie -, ebenfalls Offizier der LFT-Flotte, und ein hoch dekorierter dazu, hatte sie mit zum Fischen genommen. Die Sebastians besaßen seit vielen Generationen eine kleine Hütte auf Steward Island, der südlichsten Insel von Neuseeland. Einige ihrer schönsten Kindheitserinnerungen verband Coa mit dieser Hütte. Sie lag nicht weit von einem herrlichen, klaren Bach entfernt, der nur wenige Meter breit war, aber in der Mitte tief genug, dass man darin baden konnte. Hier hatte die kleine Coa ihre ersten Schwimmversuche unternommen, natürlich immer unter väterlicher Aufsicht und Anleitung, und immer in Reichweite seiner starken, schützenden Arme.


  Auch diesmal war sie in den Bach gesprungen, denn es war ein heißer Sommertag, und sie wollte sich erfrischen. Sie genoss es sehr, fühlte sich so wohl wie der sprichwörtliche Fisch im Wasser.


  Mehrmals tauchte sie bis auf den Grund hinunter, der von hellen, runden Kieseln bedeckt war.


  Während sie wieder nach oben schwamm, gegen die schwache Strömung, um nicht zu weit abgetrieben zu werden, entdeckte sie etwas in den Fluten. Es funkelte und glitzerte: ein silberner Ring! Sie griff danach, bekam das Kleinod aber nicht zu fassen, auch nicht nach mehreren Versuchen. Und dabei tänzelte der Silberring direkt vor ihrer Nase herum! Weil sie sich nicht anders zu helfen wusste, öffnete sie schließlich den Mund und - schnappte den Ring.


  Da durchzuckte sie ein furchtbarer Schmerz. Denn der Ring hatte sich als ein Haken entpuppt, der sich tief in ihre Unterlippe bohrte. Der Haken hing an einer Angelschnur, an welcher jemand mit großer Kraft zog. Und als sie die Wasseroberfläche durchbrach, schreiend vor Angst und Pein, erkannte sie, das es ihr Vater war, der die Angel in der Hand hielt.


  »Warum tust du das, Vater?«, rief sie unter Tränen. »Ich bin es doch, deine Coa. Hast du mich denn nicht mehr lieb?«


  »Gerade weil ich dich liebe«, antwortete er, »und dich nicht verlieren will, muss ich verhindern, dass du davon schwimmst. Dass du fortfliegst mit Perry Rhodan, in eine fremde Galaxis, aus der du nie mehr wieder heimkehren wirst. «


  »Aber Vater, das ist mein Beruf, wie auch der deinige. Du selbst warst es, der mich für den Dienst in der Flotte begeistert hat.«


  Sie konnte wegen des Angelhakens in der Lippe nicht richtig sprechen, aber ihr Vater schien sie dennoch zu verstehen.


  »Und ich war immer sehr stolz auf dich, meine Coa«, sagte er, während er die Angelschnur einholte und sie unerbittlich, Meter für Meter, näher ans Ufer zog. »Und ich habe dich bestärkt und unterstützt. Nun aber darf ich dich unmöglich fort lassen. Geh nicht mit Perry Rhodan in diesen Einsatz, Coa! Wenn du das tust, werden wir uns nie wieder sehen. Rhodan mag die Rückkehr gelingen, doch dir und deinem Schiff nicht.«


  So sehr sie auch jammerte und klagte, flehte und bettelte, ihr Vater ließ sie nicht von der Angel.


  »Ich weiß nicht, wie lange wir gekämpft haben«, beendete Coa ihre Erzählung. »Aber es war schrecklich, und so ... real. Auch die Schmerzen und die Angst. Vor allem die Angst. Irgendwann bin ich dann aufgewacht und konnte lange nicht mehr einschlafen, aus Furcht, der Traum könnte sich wiederholen.«


  »Das ist ... ein sehr böser Traum.« Vorua fühlte sich nicht recht wohl in ihrer Haut. »Ich habe, ehrlich gesagt, keine Ahnung, wie man ihn interpretieren soll. Da kann ich dir nicht helfen, fürchte ich.«


  Coa verzog den Mund zu einem scheuen Lächeln. »Du hast mir schon geholfen, Vorua. Indem zu mir zugehört hast. Ich musste das einfach jemandem erzählen. Jetzt ist mir schon bedeutend leichter. Danke für deine Geduld und dein Verständnis.«


  Sie drosch Vorua, so fest sie konnte, auf die Schulter, was bei der extremweltangepassten Epsalerin als leichter, kollegialer Klaps ankam. Dann begab sich die Kommandantin mit energischen Schritten zurück auf ihren Platz, wo sie ihre »Grundstellung« einnahm.


  Einen Moment lang hat sie mir einen Einblick in ihr Inneres gewährt. Und jetzt - klapp! - ist dieses Fenster wieder zu, und sie sitzt da, als wäre nichts gewesen. Vorua schüttelte den Kopf. Sebastian, Sebastian ... Hoffentlich hat dein Traum wirklich nichts zu bedeuten.


  Wenig später verkündete Zim, dass sie ihren planmäßigen Austrittspunkt in fünf Minuten erreichen würden. Formell und unpersönlich wie eh und je verständigte Coa sicherheitshalber den Expeditionsleiter sowie seinen Stellvertreter und die Chefin der Wissenschaftlichen Abteilung. In der Kabine der beiden Letzteren antwortete nur ein verunglücktes Tröten: Norman, der kleine Klonelefant, war offenbar bereits wieder allein. Also hatten sich Benjameen da Jacinta und Tess Qumisha schon auf den Weg gemacht.


  Perry Rhodan meldete sich persönlich, wenngleich erst nach einigen Sekunden. Er kündigte an, rechtzeitig zum Ende der Metagrav-Etappe in die Zentrale zu kommen; seine Kabine lag ja gleich um die Ecke.


  Täuschte sich Vorua, oder klang der Terranische Resident ein bisschen mitgenommen, um nicht zu sagen: ganz schön außer Atem?


  Die Epsalerin grinste still in sich hinein. Coa Sebastian hatte auf eine Bildverbindung verzichtet. Sie schien gewusst zu haben, was sie tat.


  Als sie sich von einander lösten, entfuhr Perry ein Schmerzensschrei. In Kiriaades kohlrabenschwarze, leicht schräg gestellte Augen trat ein erschrockener Ausdruck.


  »Sorge dich nicht«, beruhigte er sie hastig. »Ich hatte nur meine Verwundungen vergessen. Alle meine Verwundungen.«


  Sie beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund, zart wie ein Frühlingshauch. Ihr Kuss schmeckte nach ... nach Kiriaade.


  »Auch ich habe vergessen«, sagte sie und hielt inne, als horche sie verwundert dem Klang ihrer eigenen Stimme. »Mich. Die Welt. Alles.« Sie schüttelte den Kopf, lachte leise, sah ihn plötzlich sehr ernst an. »Ist es ... ist es immer so?«


  Perry dachte nach. Er hatte schon viele Frauen belogen, doch Kiriaade würde er niemals belügen.


  »Nein«, sagte er dann, langsam und mit vollster Überzeugung. »Nein. So war es noch nie. «


  Er ließ den Kopf zurückfallen und schaute zur Decke, ohne den Blick zu fokussieren. Ihm wurde schmerzhaft bewusst, dass er sich vor der Frage fürchtete, die unweigerlich als nächste kommen würde.


  »Ist es also ... Liebe, Perry Rhodan? Liebst du mich? Lieben wir uns? Können wir uns denn überhaupt lieben?« Er sagte nichts. Stattdessen dachte er konzentriert: Du kannst meine Gedanken lesen, nicht wahr?


  Kiriaade nickte. Aber ich würde es niemals tun, wenn du es nicht willst, fügte sie lautlos hinzu.


  Lies, bat er. Lies alle meine Gedanken, auch die geheimsten!


  Er öffnete den Geist, so weit er konnte. Versteckte nichts vor ihr. Ließ sie ganz und gar Anteil haben an seiner Seligkeit, seiner Befriedigung, aber auch an seinen Ängsten und seinem Kummer. Ließ sie wissen, dass sie, Kiriaade, alles war, absolut alles, wonach er sich in seinem Innersten je gesehnt hatte. Dass er sie liebte, wie er noch nie geliebt hatte, in dreißig Jahrhunderten nicht. Dass er sich aber auch vollkommen klar darüber war, dass ihre Liebe keine Zukunft haben konnte, sondern aussichtslos war. Daher war das Ausmaß seines Unglücks in diesem Moment dem seines Glückes ebenbürtig.


  Hätte also das, was eben geschah, niemals geschehen dürfen?, fragte sie.


  Es war aber geschehen. Sie hatten es beide gewollt und hätten es wohl auch nicht verhindern können. Nicht sie, die rund dreihunderttausend Seelen in sich trug; nicht er, trotz der Erfahrung von dreitausend Jahren. Nun mussten sie die Konsequenzen tragen. Gemeinsam, und jeder für sich.


  Hinterher, wenn sie sich für immer trennen mussten: bald, so schrecklich bald.


  Holterdipolter. Perry meinte, in seinem Kopf ein gutmütiges Lachen zu vernehmen. Muss es wirklich gar so pathetisch daher gehen? Träum deinen Traum, leb dein Leben - was ist dabei? Kann es nicht einfach nur schön gewesen sein?


  Erst war er perplex, dann heulte er innerlich auf. Plötzlich erfüllten ihn Scham und Zorn zugleich. Er sprang von der Liege, bedeckte seine Blöße mit einem Polster. Konnte - konnten? - sie ihn denn wirklich nicht verstehen? Wenn es je eine Frau gab, für die er alles opfern würde, dann Kiriaade. Aber er sah keine Chance für ihre Liebe, nicht die geringste. Und das machte ihn fertig!


  »Warte ab«, sagte sie, jetzt wieder akustisch. »Oh Mann, oh Mann. Lass den Mut nicht fahren, hörst du? Vielleicht finden wir ja eine Lösung. Aber zuvor müssen wir erst einmal eine klitzekleine Superintelligenz besiegen, und dafür brauchen wir einen klaren Kopf. So. Und jetzt hilf mir auf, ich hab ganz weiche Knie.«


  Fassungslos starrte er sie an. Ergriff dann doch die Hand, die sie ihm entgegen streckte, und zog sie hoch. Er blinzelte. War das dieselbe Frau, mit der er sich gerade eben in vollkommenem körperlichem und geistigem Einklang befunden hatte? Und jetzt kam sie ihm so flapsig, ja geradezu rüde vor?


  Dann aber begriff er. Sie wollte es ihm, nein: ihnen beiden leichter machen. Die erotische Spannung zwischen ihnen hatte sich fürs Erste entladen, und das war gut so. Nun aber mussten sie das, was sie für einander empfanden, zurückstellen. Nun kam Taupan, kam die Zeitstadt, kam der Gelbe Meister.


  Sie reinigten sich im Schnellverfahren. Dann gingen sie Hand in Hand zur Zentrale.


  NUHR EN JAIKAM


   


  Ich heiße Nuhr en Jaikam und gehöre zum Stamm der nomadischen Zyttorier. Unsere Ursprungslegende besagt, dass wir einst unsere Heimat verlassen mussten, weil eine kosmische Katastrophe den von uns besiedelten Sternensektor heimsuchte. Seitdem waren wir nicht mehr sesshaft geworden.


  Unsere Heimatgalaxis kennen wir unter dem Namen Viro Ama Sanc, was so viel heißt wie Große Strahlende Insel, aber keiner von uns weiß mehr, wo sie liegt. Doch das ist längst nicht mehr von Bedeutung; es liegt eine Ewigkeit zurück, dass wir mit unserer großen Flotte auf Wanderschaft gingen und durch viele weitere Sterneninseln kamen.


  Nicht überall haben wir freundliche Aufnahme gefunden. Aber wir haben uns stets durchgesetzt und bekommen, was wir wollten. Da wir weder gewiefte Händler noch geschickte Handwerker oder duldsame Bauern waren - und schon gar keine durchtriebenen Diplomaten -, mussten wir uns unser Teil oftmals mit Gewalt nehmen, wenn wir als Bittsteller nicht bekamen, was wir zum Leben brauchten.


  So wurden wir zu Meistern des Kriegshandwerks, und irgendwann entfachten wir Kriege einfach aus Lust am Kämpfen. In der Folge verdingten wir uns bei unzähligen Herren als Söldner, halfen oftmals mit, dass große Sternenreiche ausgelöscht wurden, leisteten aber auch zur Gründung neuer unseren Beitrag.


  Wir waren keineswegs blutrünstig und grausam, wie man uns oft nachsagte. Wir hatten unsere Kriegerehre. Unser Ehrenkodex verbot uns, für zwei befeindete Herren gleichzeitig zu kämpfen. Unsere Ehre verlangte aber auch, dass wir entsprechend unserer Leistung behandelt und entlohnt wurden.


  Es liegt erst ein paar Generationen zurück, dass wir in die Galaxis Dubensys kamen, in der der Gelbe Meister herrschte. Dieses mächtige Überwesen gab uns die Chance, ihm zu dienen. Und das Unglaubliche geschah: Wir wurden sesshaft und waren der uns behütenden Wesenheit treue Krieger, so lange es währte.


  Wir haben unseren Beitrag dazu geleistet, dass der Gelbe Meister zur Superintelligenz aufsteigen konnte. Und mir wurde dafür dieser Ehrenplatz zuteil, als Zeuge der Ewigkeit im Zyklus der Ewigen.


  KAPITEL 3


   


  Die Boten des eisernen Frühlings


   


  JOURNEE, relative Bordzeit


  1. und 2. Mai 1312 NGZ


   


  Taupan.


  Zim konnte sich eines mulmigen Gefühls nicht erwehren, als er die JOURNEE langsam auf den Kriegsplaneten sinken ließ. Den es eigentlich gar nicht geben durfte - zumindest nicht, wenn man nach den Sternkatalogen der Völker Andromedas ging. Die orangefarbene K3V-Sonne im galaktischen Zentrumsgebiet, um die er seine Bahn zog, war überall als planetenlos verzeichnet. Und doch existierte Taupan, und von hier aus hatte wahrscheinlich die Invasion der Galaxis ihren Anfang genommen.


  Vor fast vier Wochen war Zim schon einmal in diesem System gewesen, jedoch nicht am Steuer der JOURNEE, sondern an dem ihres Beiboots, der Space Jet SPIRIT. Er dachte ungern zurück an diesen ersten, gescheiterten Versuch, sich ins Hauptquartier des Feindes einzuschleichen. Zwei ihrer Mitstreiter, der Attorische Pflichtverteidiger ShouKi und der Cyberzentaur Lui Dallapozza, hatten dabei ihr Leben gelassen. Und hätten sie sich nicht geopfert, wäre Rhodans Einsatzteam der Rückzug und die Flucht wohl nicht mehr möglich gewesen.


  Auch damals hatte Kiriaade sie vor der Wahrnehmung des Gelben Meisters und seiner Diener verborgen. Aber je näher sie dem Nordpol gekommen waren, desto übermächtiger war die geistige Präsenz der Wesenheit geworden, und desto schwächer Kiriaade. Schließlich hatte Perrys Stoßtrupp buchstäblich die Notbremse ziehen und einen Waggon des schwerelosen Zuges zum Entgleisen bringen müssen. Doch es war zu spät gewesen; sie hatten weder die Manifestation des Nukleus retten können noch ihre beiden Gefährten.


  ShouKi und Lui.


  Zwei der originellsten, herzlichsten und tapfersten Intelligenzwesen, die Zim je kennen gelernt hatte. Er wusste, dass Perry Rhodan sich noch immer Vorwürfe machte, sich in gewisser Hinsicht die Schuld an ihrem Tod gab. Noch dazu, da die Kommandoaktion kaum etwas gebracht hatte - außer der bitteren Erkenntnis, dass ihr Gegenspieler noch unangreifbarer war und über weit größere Ressourcen verfügte, als sie zu diesem Zeitpunkt angenommen hatten.


  Oh ja, das hat weh getan, dachte Zim. Hinzu kommt noch, dass der Gelbe Meister unseren Vorstoß abgewehrt und all unsere hochtrabenden Pläne zunichte gemacht hat, ohne es selbst überhaupt zu bemerken!


  »Keine Spur mehr vom anderen Trabanten, den die SPIRIT damals angemessen hat«, meldete Hörm Heinzann.


  »Damit sind die Beobachtungen der Maahks bestätigt«, sagte Perry. »Das nicht näher definierbare Objekt ist verschwunden, nachdem es die zwölf S-Zentranten freigegeben hat.«


  »Im Rechnernetzwerk von Taupan - beziehungsweise in jenem Teil, zu dem wir uns Zugang verschaffen konnten - war der Hinweis auf ein so genanntes Arsenal zu finden«, ergänzte Tess. »Er bezog sich wohl auf die riesigen Zackenzylinder.«


  »Ja, ja. Schnee von gestern.« Kiriaades schlanke Finger trommelten ungeduldig auf das Pult der Expeditionsleitung. »Geht das nicht schneller? Der Anflug auf Taupan dauert jetzt schon dreimal so lang wie der Sprung von Attorua hierher, und wir sind noch nicht einmal in der Atmosphäre! «


  Rhodan legte ihr beschwichtigend die Hand auf den Unterarm. »Zim tut sein Bestes.«


  Das kannst du laut sagen, dachte der Emotionaut, der die Geschehnisse in der Zentrale über die Kameras und Mikrofone mitverfolgen konnte. Er schwitzte ganz schön unter seiner SERT-Haube. Kaum eine Sekunde verging ohne Kurskorrektur. Sie konnten von den feindlichen Soldaten nicht bemerkt werden. Zu den Deflektoren und dem nahezu perfekten Ortungsschutz der JOURNEE kam ja auch noch Kiriaades mentale Sphäre, die Schiff und Besatzung gleichsam aus dem geistigen Universum der Gorthazi ausradierte. Doch auch mit einem Schiff, das man nicht wahrnahm, konnte man kollidieren ... Und die Gefahr eines Zusammenstoßes war hier weitaus größer als im Sektor Jessytop, in dem die gesamte Feindflotte eine einzige, klar strukturierte Formation gebildet hatte. Hier jedoch, im Raum um Taupan, wimmelte es nur so von Tausenden und Abertausenden einzelnen Schiffen und unterschiedlich großen Verbänden, die ständig aufgestockt und umgruppiert wurden. Daraus ergab sich eine schier unüberblickbare Zahl verschiedener, zumeist total chaotisch wirkender Flugrouten.


  Dazu spieen die Werften auf der Rüstwelt unablässig neue Raumfahrzeuge aus, von kleineren Einheiten bis hin zu überschweren, 2200 Meter langen Schlachtschiffen, deren Module erst im Orbit, an Kilometer weit ausladenden Montageplattformen, zusammengebaut wurden. Außerdem starteten und landeten in jeder Minute Hunderte von voluminösen Frachttransportern, die Rohstoffe für die gewaltigen Fabrikationsanlagen lieferten. Zusammen mit den Raumhäfen und den Kasernen für viele Milliarden Gorthazi bedeckten diese Industriekomplexe die gesamte Oberfläche des Planeten. Doch nicht nur die beiden Hauptkontinente Moborthan und Chelithra waren von ihnen überwuchert - auch überall im Ozean konnten schwimmende oder unterseeische Habitate und Produktionsstätten angemessen werden.


  Taupan stellte einen militärischen Moloch dar, eine ungeheure Kriegsmaschinerie, die furchterregend reibungslos funktionierte. Und in die die Gorthazi über den Schattenspiegel so perfekt eingebunden waren, dass sie kaum weiterer Kommunikation bedurften, um ihre Aktivitäten zu koordinieren. Das Abhören des Funkverkehrs, das Cita und Hörm selbstverständlich pausenlos leisteten, brachte daher nur wenige Anhaltspunkte über geplante Schiffsbewegungen.


  Die Crew der JOURNEE leistete während dieses Landeanflugs Schwerstarbeit. Unterstützt vom Rechnerverbund analysierten Tess und Bi Natham Sariocc die Datenfülle, die von den Ortern ständig aktualisiert wurde. Aber nicht nur die Funkingenieure lieferten Informationen über die Vorgänge auf und um Taupan. Auch Vorua Zaruk hatte ihre Zielerfassungssysteme zu diesem Zweck umprogrammiert. Coa Sebastian hatte sogar die SPIRIT im Rollo-Deck mit den Technikern der Frei- wache bemannen lassen, um auch die Feinortung der SpezialSpace Jet zu nutzen. Sie selbst sichtete alle Ergebnisse, mit denen Zim gefüttert wurde, noch ein zweites Mal. Von Zeit zu Zeit gab sie ihm knappe, präzise Hinweise, machte ihn so auf plötzlich entstandene oder in Entstehung begriffene Korridore aufmerksam oder warnte ihn, wenn er übersah, dass sich eine Einflugschneise früher als erwartet wieder zu schließen drohte. Dabei sprach sie nie auch nur ein Wort zuviel oder zuwenig.


  Sebastian, dachte Zim, als er einmal für wenige Augenblicke Zeit dazu hatte, bei der nächsten Gelegenheit kriegst du einen Riesenblumenstrauß. Mit einem Kärtchen, »Für die beste Kommandantin des Universums«. Du machst das nämlich einfach fantastisch!


  Der längst wieder hellwache Bruno Thomkin und seine Leute in den Maschinenleitständen sorgten dafür, dass jedes einzelne Triebwerks- und Steueraggregat in Schuss blieb. Ein Unterlichtflug, noch dazu in relativ niedrigem Tempo, gestaltete sich mit dem Hundert-Meter-Kugelraumer nämlich in gewisser Weise weit schwieriger als ein Sprung durch den Hyperraum. Zim genoss das Gefühl, sich hundertprozentig darauf verlassen zu können, dass seine Gedankenbefehle von den »Muskeln« des Schiffs ohne jegliche Verzögerungen, Aussetzer oder Überreaktionen ausgeführt wurden. Anders wäre dieser - wie hieß das noch gleich beim alpinen Schilauf? - richtig: dieser Riesenslalom auch gar nicht zu schaffen gewesen.


  Irgendwann sprang die Zeitanzeige von 23:59:59 auf 00:00:00. Bei 00:43:18 waren sie endlich durch.


  Zim gönnte sich einen sehr langen, sehr tiefen Atemzug. Er war nicht der Einzige.


   


   


  Sie flogen über dem Trath-Golf ein, ziemlich genau entlang des sechzigsten nördlichen Breitengrades. Niedrig genug, um keinen startenden oder landenden Raumschiffen in die Quere zu kommen; hoch genug, dass die von ihnen erzeugten Turbulenzen vom Boden aus nicht bemerkt werden konnten.


  Taupan war ein hässlicher Planet. Schmutzigbraun und gräulich wie die Wolken, die sie durchstießen, präsentierte sich auch die nahezu lückenlos verbaute Oberfläche. Die markantesten Geländeformen, die Sendan-Tiefebene und das TrymmGebirge, verblassten vor den monströsen Bauwerken.


  »Halte dich von den Zeittürmen fern, Zim«, sagte Perry Rhodan leise.


  »Klar«, antwortete der Emotionaut über die Lautsprecher der Zentrale. »Ich hab den Bericht eures Einsatzkommandos gelesen. «


  Etwa hundertzwanzig Kilometer weiter nordwestlich ragte ein gewaltiger Turm auf. Er war siebeneinhalb Kilometer hoch, ein Rotationshyperboloid mit einem Maximaldurchmesser von drei Kilometern, und fiel nicht nur durch seine Größe auf, sondern auch durch seine makellos wirkende, blau glänzende Hülle. »Sanduhren« hatte Lui Dallapozza diese Kolosse spontan genannt. Insgesamt zehn gab es von ihnen, über den ganzen Planeten verteilt. Und tatsächlich griffen diese Türme in die Strukturen von Zeit und Raum ein. Sie und die unter ihnen verborgenen subplanetaren Anlagen erzeugten die undurchdringliche Temporale Barriere, die Andromeda vom Rest des Universums abschottete. Zugleich wurde von ihnen der Zeitablauf innerhalb der gesamten Galaxis im Verhältnis zur Außenwelt beschleunigt. Zim ließ den Syntron eine kurze Überschlagsrechnung durchführen. Ganz genau kannten sie den Umrechnungsfaktor nicht, aber der Bordcomputer schätzte, dass man in der Milchstraße erst Mitte März schrieb ...


  Die engere Umgebung der Zeittürme zu meiden, hatte die bittere Erfahrung Rhodans Einsatzkommando gelehrt. Niemand wollte nochmals in den Bann eines der zeitverschiebenden Felder oder anderen temporalen Phänomene geraten, die in der Nähe der »Sanduhren« plötzlich auftreten konnten - wohl als Nebeneffekte, quasi »Kriechströme« der ungeheuerlichen Energien, die zur Erzeugung des Zeitwalls benötigt wurden.


  Die zweite markante künstliche Formation, die nun ins Bild kam, war fast noch beeindruckender. In neun Kilometern Höhe erstreckte sich, optisch nur erkennbar, wenn die niedrige Wolkendecke für einige Augenblicke aufriss, ein schmales, golden flimmerndes und flirrendes Band. Das war die Bahn des schwerelosen Zuges, die sich, S-förmig geschwungen wie die Naht auf einem Pelota-Ball, über den ganzen Planeten zog und die beiden Pole miteinander verband.


  »Da! Terminal G! « Vorua Zaruk deutete auf eine Bildfläche des Holoschirms, die Aufnahmen einer anderen Außenkamera zeigte: eine Art Bodenstation, von der aus einfach konstruierte, stahlblau schimmernde, oben offene Schachteln in einem Antigravfeld hinauf zu den Gleisen schwebten. Die Schachteln waren quaderförmig und maßen 33 mal fünfeinhalb mal fünfeinhalb Meter.


  »Das sind die Waggons«, sagte Tess Qumisha.


   


   


  Sie spürte, wie sie bei ihren eigenen Worten eine Gänsehaut bekam. Einen Moment lang glaubte sie, wieder in einem dieser entsetzlichen Waggons gefangen zu sein, auf jenen mysteriösen, sargähnlichen Containern zu hocken, mit dem schwerelosen Zug gen Norden zu rasen, ins sichere Verderben ... Sie grub die Fingernägel in die Handballen, verdrängte das Dejävu-Erlebnis.


  »Und? Wie gehen wir vor?«, fragte sie, gewaltsam ruhig. Rhodan sah Kiriaade an.


  »Wir können mit der TOURNEE noch deutlich näher heran«, sagte die Inkarnation des Nukleus. Ihre Stimme klang heiter und gelöst. »Ich bin ungleich belastbarer als beim letzten Mal. Der geistige Hauch des Widersachers stellt für mich in meiner jetzigen Stärke nur eine Art unangenehmes Hintergrundrauschen dar. Ja, richtig eklig ist das, aber nicht gefährlich. Obwohl mir die fremde Geistesmacht viel präsenter vorkommt, irgendwie wacher ... Wartet mal, ich glaube, da ... oh.«


  »Was ist?«, erkundigte sich Perry argwöhnisch.


  »Etwas geschieht«, sagte Kiriaade zögernd. »Ein neuer ... Schub. Aber noch lange nicht bedrohlich für mich«, beruhigte sie die anderen.


  »Also Kurs Richtung Nordpol?«


  »Ja.«


  »Du hast es gehört, Zim.«


  Der Emotionaut zwang die JOURNEE in eine scharfe Kurve. Tess beugte sich zum benachbarten Orterpult hinüber, hinter dem Cita inzwischen wieder allein thronte. Nachdem der Stress nachgelassen hatte, war Hörm Heinzann in die Kantine zu seinem Freund und Gourmet-Kollegen Jeremiah aufgebrochen, um sich mit attorischen Köstlichkeiten zu stärken. Das war sein gutes Recht, er hatte ja nur Bereitschaftsdienst. Und wie pflegte er so schön zu sagen: »Wenn ich vom Fleisch falle, hat auch niemand was davon.«


  Tess wartete geduldig, bis Cita die Auswertung der aktuellen Ortungsdaten abgeschlossen hatte, sich die Augen rieb und aufblickte. Dann fragte sie leise: »Konntest du schon etwas von der Polregion hereinkriegen?«


  Die Plophoserin mit den kastanienroten Haaren und der sommersprossigen Stupsnase schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein. Aber wenn du mich fragst: Dort ist scheinbar so offensichtlich nichts, dass dort ganz sicher etwas sein muss.«


  »Schon gut.« Tess erwiderte Citas entschuldigendes Lächeln. »Ich hab schon verstanden, was du meinst. Das deckt sich mit dem, was wir dem Kartenmaterial der Gorthazi entnommen haben.« Taupan war ein einziges, planetenumspannendes Heerlager, eine Welt, die komplett in den Dienst der Rüstungstechnologie gestellt worden war. Das hieß: fast. Denn einen Ort gab es, ein zehn Kilometer durchmessendes Gebiet um den Nordpol, für das in der globalen Matrix keinerlei technische Parameter ausgewiesen worden waren. Dieser kreisförmige Ausschnitt stellte einen »weißen Fleck« auf der Karte dar, die einzige Lücke im Netzwerk der Daten- und sonstigen Versorgungsleitungen. Kein Transmitter, keine Richtfunkstrecke, kein einziges Kabel verband die Enklave um den Pol mit dem Rest Taupans.


  Nur der schwerelose Zug.


  Der in diesem Augenblick stehen blieb.


   


   


  Kiriaade gab einen langgezogenen Seufzer von sich.


  Zugleich rief Cita: »Bruno, hast du mir gerade den Saft abgeklemmt?«


  Perry blickte irritiert nach rechts zum Technikpult. Dort hob der Chefingenieur abwehrend die Hände: »Mitnichten, Kollegin. Ich schwör's, ich hab schon seit Ewigkeiten an keinem Regler mehr herumgespielt. Wieso?«


  »Mir ist auf einmal der Input weggesackt«, meldete die Plophoserin für ihre Verhältnisse ungewöhnlich aufgeregt. »Der Funkverkehr der Raumhäfen, die Streustrahlungen der Fabriken, praktisch das gesamte Energieaufkommen des Planeten - alles hat sich schlagartig auf weniger als ein Zehntel des vorherigen Wertes reduziert. Der schwerelose Zug hat seinen Betrieb sogar völlig eingestellt. Nur die Emissionen der Zeittürme sind unverändert geblieben.«


  »Als hätte jemand einen Hebel umgelegt«, bestätigte Zim November, der über die SERT-Haube direkten Zugriff auf die eintreffenden Daten nehmen konnte, »und von Hochbetrieb auf Standby zurückgeschaltet. Was ist da los?«


  Kiriaade seufzte abermals, drückte die gefalteten Hände an ihre Stirn und bewegte den Oberkörper vor und zurück, vor und zurück, vor und zurück. »Ein neuer Schub«, sagte sie dabei. »Einer, der einen ... Quantensprung auslöst. Ihr werdet es gleich sehen.«


  »Wie? Wo?«


  Perry Rhodan suchte und fand Coa Sebastians Blick. »Fahrt wegnehmen. Sonden ausschleusen!«, befahl er. »AK-Modus. Alle, die wir entbehren können. Ich will wissen, was hier abläuft.«


  »AK« stand für »Autokill«. Die winzigen, semi-autonomen Drohnen würden sich selbst zerstören, sobald ein fremder Tasterimpuls sie traf, und sei es noch so zufällig. Keinesfalls durften sie die planetaren Streitkräfte darauf aufmerksam machen, dass sich Eindringlinge auf Taupan befanden.


  Schon nach wenigen Sekunden trafen die ersten Bilder ein. Cita, Coa und Zim machten sie sämtlichen Missionsstationen zugänglich, sowohl über die Flachschirme der Pulte als auch über die zentrale, dutzendfach gesplittete Holosäule.


  Rhodan sog scharf die Luft ein. Dabei verspürte er plötzlich einen ziehenden Schmerz in der Hüfte. Wahrscheinlich die Operationsnarben. Gut, dagegen konnte er derzeit nichts tun.


  Das musste einfach ausheilen. Er biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf die Außenaufnahmen.


  Der Kugelraumer schwebte gerade über eine Gebirgsschlucht hinweg, die sich gut 30 Kilometer lang in nordnordwestlicher Richtung erstreckte. Diese mehr als drei Kilometer tiefe Schlucht, die an den breitesten Stellen rund 800 Meter weit auseinander klaffte, wurde von zahlreichen Brücken überspannt, die die Kasernen und Fabrikanlagen an den gegenüber liegenden Hängen miteinander verbanden. Zudem hatte bis vor kurzem ein reger Gleiterverkehr geherrscht. Hatte - denn jetzt hingen die Fahrzeuge bewegungslos in der Luft, als wären sie unschlüssig, ob und wie sie ihren Weg fortsetzen sollten.


  Ebenso orientierungslos und unbeweglich verharrten die Fußgänger auf den Brücken und Straßen: Tausende und Abertausende, allesamt Gorthazi, kräftig-massiv gebaute, bis zu zweieinhalb Meter große, vierarmige Echsenwesen. Ihre Köpfe mit den zwei aus dem Stirnbereich entspringenden, fast einen halben Meter langen Hörnern sowie dem dritten, kürzeren auf der Nase und dem aus dem Nacken aufragenden, am Rand gezackten Knochenschild erinnerten Perry an Triceratops-Saurier, wie sie vor Jahrmillionen auf der Erde gelebt hatten.


  Doch nicht nur das ließ ihn frösteln.


  Die ganze Szenerie wirkte wie eingefroren. Als hielte der Planet den Atem an. Dann kam der Sturm auf.


   


   


  Der Orkan raste von Norden her durch die Schlucht. Innerhalb weniger Augenblicke erreichte er eine derartige Stärke, dass einige der Sonden trotz ihrer Mikro-Antigravs ihre Position nicht mehr halten konnten. Zim dirigierte sie, so gut es ging, in den Windschatten der höchsten Gebäude. Ihre Mikrofone übertrugen ein ständig anschwellendes Heulen und Pfeifen, Rauschen und Röhren; ihre Bilder zeigten die Verwüstungen, die der Sturm anrichtete. Zu Hunderten wurden die Gorthazi von den Brücken gefegt. Werkzeuge, kleine Bodenfahrzeuge, Antennenmasten wirbelten durch die Luft. Gleiter wurden gegen Hauswände gedrückt und explodierten. Dächer und Aufbauten krachten herab und zermalmten weitere Gorthazi unter sich.


  Doch ihre Artgenossen blieben untätig wie zuvor. Keiner versuchte, sich in Sicherheit zu bringen. Sie hielten sich nicht einmal fest, sondern standen ungeschützt da, wo der Sturm sie überrascht hatte, die Saurierköpfe gen Himmel gerichtet, die Arme ausgebreitet. Regungslos und ungerührt, als sei, was um sie und mit ihnen geschah, das Selbstverständlichste auf der Welt - obwohl immer wieder welche davon geweht und über die Brüstungen in den sicheren Tod geschleudert wurden.


  Es war gespenstisch.


  Nach einigen Minuten ließen die Böen nach. Der Orkan verebbte so plötzlich, wie er begonnen hatte.


  Viele Gebäude waren beschädigt, aber nur wenige eingestürzt. Überall lagen Trümmer, Schutt und Leichen. Doch die Gorthazi, die von der brachialen Gewalt des Sturms verschont worden waren, rührten sich auch weiterhin nicht.


  »Worauf warten sie?«, fragte Perry. Kiriaade, die sich immer noch vor und zurück wiegte, gab keine Antwort. Er sprang zu ihr, packte sie am Arm. »Kiriaade! Sprich zu mir! Was geht hier vor?«


  »Au! « Sie starrte ihn zornig an. »Halt dich im Zaum! Und mach es mir nicht noch schwerer, mich zu konzentrieren.«


  »Entschuldige«, raunte er kleinlaut. Er setzte sich, spürte, dass seine Wangen glühten. Ihre Zurechtweisung schmerzte, umso mehr, als er sie vor der gesamten Zentralecrew hatte einstecken müssen. Obwohl alle taten, als hätten sie nichts mitbekommen und müssten ihre Aufmerksamkeit sowieso - und derzeit ganz besonders intensiv - ausschließlich ihren Instrumenten widmen.


  Fehlt nur noch, dass sie betont unauffällig vor sich hin pfeifen, dachte Rhodan. Und musste dann doch wieder schmunzeln.


  »Gleich«, sagte Kiriaade in einer Art träumerischem Singsang. »Gleich kommt die nächste Welle.«


  Über den Himmel, der nach dem Sturm in klarem, metallisch schimmerndem Lila erstrahlt war, schoben sich rasend schnell, wieder von Norden her, dunkelgraue, fast schwarze Wolken. Ballten sich zusammen, bis kaum mehr Licht durchdrang. Es wurde so düster in der Schlucht, dass Zim und Cita Restlichtverstärker und Infrarot-Optiken einsetzen mussten.


  Unbeweglich standen die Gorthazi da, wie zu Statuen erstarrt.


  Dann begann es zu schneien. Aber es war kein gewöhnlicher Schnee. Die Vergrößerungen und Makro-Aufnahmen zeigten keine Flocken, sondern ... Körner. Doch kein Hagel; sie waren viel kleiner. Wie Sand in einer Sanduhr rieselten sie herab. Bald waren alle ebenen Flächen damit bedeckt. Schwarze Wächten bildeten sich, an manchen Stellen meterhohe Dünen, die zahlreiche Saurierwesen unter sich begruben. Stoisch, wie Marionetten, deren Verbindung zum Puppenspieler gekappt worden war, ließen die Gorthazi auch das über sich ergehen.


  Erneut trat eine Pause ein. Die dunklen Wolkengebirge zogen in südliche Richtung weiter. Die golden gleißende Bahn des schwerelosen Zuges wurde wieder sichtbar. Immer noch stand die endlose, stahlblaue Kette der Waggons still.


  Kiriaade summte leise vor sich hin. Rhodan hütete sich, sie anzusprechen. Er war unschlüssig: Sollten sie nicht versuchen, so schnell wie möglich die Nordpolregion zu erreichen? Oder sollten sie die weitere Entwicklung abwarten - den »Quantensprung«, wie es die überirdisch schöne Frau, die er so sehr liebte, bezeichnet hatte?


  Vorhin, beim Anflug auf den Planeten, konnte es ihr gar nicht schnell genug gehen, rief er sich in Erinnerung. Nun aber lässt sie keinerlei Ungeduld erkennen, im Gegenteil. Also scheint die Zeit doch nicht so zu drängen - oder einfach der richtige Augenblick, der »kairos«, wie die Griechen der Antike sagten, noch nicht gekommen. Aber was, wenn sie sich täuscht? Wenn wir unsere Chance, unsere letzte und einzige, schlichtweg vertrödeln?


  Er grübelte, überlegte hin und her, kam aber zu keinem befriedigenden Ergebnis. Schließlich beschloss er, sich in Geduld zu üben und seiner spröden Geliebten, der Manifestation des Nukleus, zu vertrauen. Das ungestüme Mit-dem-Kopf-durch-die-Wand bei ihrem letzten Vorstoß nach Taupan hatte jedenfalls mehr geschadet als genutzt.


  ShouKi, der melancholische Atto. Lui Dallapozza, der Cyborg mit viel Herz. Nicht die ersten, die ich auf dem Gewissen habe. Und sicher nicht die letzten.


  Wer wird der nächste sein?


  Er sah in die Runde, senkte jedoch sofort wieder den Blick. Also wirklich! Wie lächerlich! Als würde er denen, die er ansah, Unheil bringen!


  Aber war dem denn nicht so? Lief nicht jeder, der sich ihm anschloss, höchste Gefahr, in Konflikte kosmischen Ausmaßes verwickelt zu werden? Und dabei letztlich auf der Strecke zu bleiben?


  Nimm, nur als Beispiel, Zim November. Der talentierteste Emotionaut, den die Terranische Raumfahrtakademie seit langem hervor gebracht hat. Gerade neunzehn Jahre alt. Sein Leben hat noch nicht mal richtig begonnen! Und schon steckt er mitten in einem Risikounternehmen, dessen Ausgang, vorsichtig ausgedrückt, höchst ungewiss ist. Frisch verliebt ist er, der Junge. Wie schön! Aber kommt er dazu, diese Zeit, die wunderbarste, die es für menschliche Wesen geben kann, zu genießen? Nein.


  Wenn er nicht schläft, hockt er unter der SERT-Haube.


  Kann ich das, was ich meinen Mitmenschen, meinen Freunden antue, eigentlich verantworten?


  Rhodan bemerkte, dass er die Narbe auf seinem Nasenrücken rieb. Eine dumme Angewohnheit, die in der Milchstraße so bekannt war, dass Kabarettisten, wenn sie ihn parodieren wollten, nur den Finger an die Nase zu legen brauchten. Er entsann sich einer Trivideo-Szene, die ihm Bully - selbst ein begnadeter Komiker - vor einigen Jahrzehnten vorgespielt hatte. »Ich steh auf Perry Rhodan«, hatte der eine Darsteller gesagt: »Unglaublich, aus was für Schlamasseln uns der schon herausgeboxt hat.«


  »Ja, schon«, hatte sein Partner erwidert und sich die Nase gerieben, was beim Publikum sofort einen gewaltigen Lacher ausgelöst hatte. »Aber wer, wenn nicht er, hat uns den Schlamassel eigentlich vorher eingebrockt?«


  Hm.


  Billige Witze, klar. Aber steckte nicht ein Quäntchen Wahrheit dahinter? War es wirklich so gut gewesen, die Menschheit zu den Sternen zu führen? Ihr den Weg in den Kosmos zu bereiten - und damit immer neue Herausforderungen und Probleme? Wären die meisten nicht eigentlich glücklicher und zufriedener, wenn sie von den Vorgängen außerhalb ihres kleinen, blauen Planeten und ihres winzigen Sonnensystems gar nichts mitbekämen?


  Mach dich nicht verrückt!, mahnte er sich. Die Augen zu verschließen, sich nicht zu informieren und sich nicht, wenn nötig, mit Nachdruck einzumischen, bedeutet, das Spielfeld Wesenheiten wie dem Gelben Meister zu überlassen. Und als Sklaven zu enden, stumpf und willenlos wie die Gorthazi.


  Das durfte keinesfalls geschehen! Nicht den Völkern von Andromeda, nicht denen der Milchstraße. Perry machte sich nichts vor: Das Warten und die Untätigkeit zerrten an seinen Nerven. Dazu kam das Trauma der lebensgefährlichen Verletzungen, das ihm sicherlich auch noch nachhing. Die Schmerzen bei jeder etwas heftigeren Bewegung. Dazu die Aussichtslosigkeit seiner Liebesbeziehung zu Kiriaade - zu einer fleischlichen Projektion, die streng genommen gar nicht wirklich existierte, und wenn, dann nur für kurze Zeit. All das zusammen konnte selbst einem Dreitausendjährigen ganz schön zu schaffen machen.


  Er war ganz und gar nicht ungehalten, als ihn Tess Qumisha aus seinen Gedanken riss.


  »Soeben hat mir eine meteorologisch-geodynamische Simulation des Syntrons bestätigt«, sagte die wie immer ganz in Schwarz gekleidete Hyperphysikerin, »dass diese ... Unwetter am Nordpol ihren Ausgangspunkt genommen haben. Und dass sie sich über den ganzen Planeten verbreiten.«


  »Das heißt, die Echsenschädel stehen überall auf Taupan herum wie die Ölgötzen?«, fragte Vorua Zaruk und kniff das linke Auge zusammen. »Warum ballern wir sie dann nicht einfach ab, und ihre Fabriken dazu?«


  »Weil sie uns wahrscheinlich schon nach dem ersten Schuss bemerken würden«, antwortete Benjameen da Jacinta, noch bevor Rhodan genau dasselbe Argument bringen konnte. »Selbst wenn die meisten Gorthazi hier unten derzeit handlungsunfähig sind - die da oben in den Schlachtschiffen sind es mit Sicherheit nicht. Deren Aktivitäten laufen nämlich weiter wie zuvor. Nicht wahr, Cita?«


  »So ist es. Diese eigentümliche Paralyse betrifft nur die Truppen auf dem Planeten.«


  »Akzeptiert«, grummelte die Epsalerin. »Aber nicht, ohne anzumerken, dass alles viel einfacher wäre, wenn wir die eine oder andere Arkonbombe mitführen würden. Aber da hat das Flottenoberkommando wieder einmal am falschen Platz gespart. Nichts für ungut, Perry.«


  Rhodan fuhr auf. »Wenn wir in jedem Hundert-Meter-Kreuzer eine derartige Massenvernichtungswaffe ...!«, rief er schärfer als beabsichtigt, wurde aber von Cita unterbrochen.


  »Achtung!«, rief die Cheforterin. »Da unten tut sich wieder was.«


  Die Mikrofone der Spionsonden übermittelten eigenartige, leise, nichtsdestotrotz durch Mark und Bein gehende Geräusche. Es knisterte und knackte, brodelte und zischte, brutzelte und prasselte. Auf den Nahaufnahmen erkannte Perry, dass der seltsame, aus winzigen Körnern bestehende schwarze Schnee, der sich über die ganze Landschaft gelegt hatte, zu schmelzen anfing. Oder eher: zu verschmoren.


  Blasser Rauch stieg auf. Die Infrarot-Sensoren der MiniDrohnen zeigten an, dass der Vorgang große Hitze freisetzte. Die Wächten und Dünen verwandelten sich in eine zähflüssige, teerige Masse. Dabei büßten sie viel von ihrem Volumen ein. Nein, falsch: Der dunkelgrau und schwarz schillernde Schlamm versickerte im Boden, brannte und fraß sich regelrecht in das Material der Hausdächer, Brücken und Straßenbeläge. Bis er verschwunden war.


  Kiriaade ächzte auf. »Jetzt ...«, murmelte sie.


  »Starke Schockwellen im ultrahochfrequenten Bereich des hyperenergetischen Spektrums!«, meldete gleichzeitig Bi Natham Sariocc. »Epizentrum ist der Nordpol. Die Wellenfronten breiten sich in konzentrischen Kreisen von dort über ganz Taupan aus.«


  »Können sie uns etwas anhaben?«, fragte Perry alarmiert. »Müssen wir die Paratrons hochfahren?«


  Damit hätte sich die Ortungsgefahr schlagartig um einen beträchtlichen Faktor erhöht.


  »Nein«, sagte Kiriaade. »Bleibt ruhig und ... seht!«


   


   


  Wie überall auf Taupan hatten auch hier im Trymm-Gebirge die Farbkontraste aus dem Unterschied zwischen Graubraun und Braungrau bestanden. Jetzt aber zeigten sich plötzlich bunte Tupfer. An jeder freien Ecke, aus Staub, Schutt, ja sogar Beton zwängte sich Vegetation hervor. Erblühte aus den Lei- chen der Gorthazi ebenso wie aus den Wracks der Gleiter und Bodenfahrzeuge. Wucherte auf den Flachdächern der Fabrikkomplexe und Bettenburgen. Bildete Ranken und Luftwurzeln aus, die sich kurz darauf wie Girlanden über die Gassen und Straßen spannten. Meterlange Vorhänge aus Blättern wuchsen von den Brücken und Erkern herab. Blüten mit Durchmessern bis zu einem Meter öffneten sich. Und kaum war dies geschehen, erschienen Fluginsekten, die größten von ihnen so lang wie Rhodans Unterarm, und eine Vielzahl von Vögeln.


  »Taupan schmückt sich«, stellte Benjameen mit brüchiger Stimme fest. »Für die Ankunft, für das Erwachen. Der Planet bereitet sich darauf vor, vom Gelben Meister endgültig wieder in Besitz genommen zu werden.«


  Perry schluckte. Niemand von ihnen konnte die Augen von den Holos abwenden. Dabei löste, was sie sahen, bei ihnen allen geradezu körperliche Übelkeit aus. Denn die aus den schwarzen Samenkörnern entstandene Flora und Fauna war auf eine abstoßende Weise unecht, war im wahrsten Sinn des Wortes un-natürlich. Alles, die Pflanzen wie auch die Tiere, bestand aus dünnem, rostigem Metall. In vielen verschiedenen Farben, gewiss; allerdings überwogen giftige Grün- und Gelbtöne. Bei jedem Windstoß, der durch die klickenden und scheppernden Gewächse fuhr, bei jedem Flügelschlag der filigranen Flugtiere blätterte ein wenig Farbe ab und schwebte als feiner Staub zu Boden. Binnen weniger Minuten waren die Blumen zerfallen, krochen die Vögel und Insekten, verstümmelt und flugunfähig, noch kurz am Boden herum, bis auch sie sich aufgelöst hatten. Aber schon waren neue blecherne Blüten nachgewachsen, schwirrten neue Formen von schmiedeeisernem Scheinleben durch die Luft.


  »Obszön«, sagte Tess, nur dieses eine Wort.


  Rhodan pflichtete ihr bei. Diese grässliche Karikatur, dieser grausige Abklatsch einer Biosphäre erschien ihm noch viel deprimierender als das rein zweckorientierte, schmucklos fade Grau in Grau davor.


  Als wolle ein irrer, doch über ungeheure Mittel verfügender Konstrukteur etwas nachbauen, wiedererschaffen, woran er sich nur noch dunkel erinnern kann ...


  Bi Natham Sariocc machte durch ein höfliches Hüsteln auf sich aufmerksam. »Wenn wir die Geschwindigkeiten des Orkans, der schwarzen Wolken und der Schockwellen hochrechnen«, meinte er, »ergibt sich, dass sich diese ... Verschönerung in etwa sechs bis acht Stunden über den ganzen Planeten ausgebreitet haben wird. Es ist mit hoher Wahrscheinlichkeit damit zu rechnen, dass die Rüstungsaktivitäten danach wieder in vollem Umfang aufgenommen werden.«


  »Und der schwerelose Zug?«, fragte Rhodan.


  »Wird ebenfalls erst dann seine Fahrt fortsetzen.«


  Perry kaute auf seiner Unterlippe. Sie waren immer davon ausgegangen, dass sich die Zeitstadt am Nordpol nur über den schwerelosen Zug erreichen ließ. »Was tun wir?«, fragte er in die Runde. »Noch länger warten?«


  »Nein«, sagte Kiriaade. »Wir gehen zu Fuß.«


  EIDANHER


   


  Als Pyhrn gehöre ich eigentlich nicht in den Kreis der Heroen, denn meinem Volk entstammen keine Waffenträger, lediglich Philosophen, Architekten und Strategen. Doch was wäre das Kriegshandwerk ohne die richtige Strategie? Ein Glücksspiel! Selbst noch so große Heere, noch so unerschrockene Krieger können gegen Schwächere verlieren, die die richtige Taktik anwenden. Darum bedienen sich auch die Mächtigsten unter den Mächtigen der Dienste von Denkern wie mir, Eidanher.


  Von Statur eher zart, ja geradezu filigran, können wir Pyhrn dennoch von großen Triumphen berichten, die wir für die Superintelligenz eingefädelt haben, der wir dienen. Ohne uns Strategen wäre die Galaxis Jonx vielleicht nie in die Mächtigkeitsballung der K'UHGAR eingegliedert worden, jedenfalls nicht so schnell.


  Denn unsere Herrin, die eine leidenschaftliche Kämpferin ist, hatte sich einer anderen Galaxis zuwenden wollen, die bereits das Hoheitsgebiet einer anderen Superintelligenz war.


  Wir aber rieten dazu, zuerst Jonx einzunehmen, eine verwaiste Galaxis, um auf diese leichte Art und Weise die Mächtigkeitsballung zu vergrößern und die eigene Position zu stärken. Und sich danach erst mit anderen Superintelligenzen zu messen, wenn ihr danach war. Damit war K'UHGAR gut beraten. Denn nur innerhalb weniger Jahrzehntausende wurde Jonx zu einer Bastion unserer Superintelligenz.


  Und es waren wir Pyhrn, die der Superintelligenz rieten, sich allmählich von den abgenutzten Zyttoriern abzuwenden und ein neues Kriegervolk zu fördern. Aus diesem Anstoß gingen die Shroenen hervor ...


  Es ist schon richtig, dass auch wir Pyhrn in den Ewigen Totenstädte von K'u unseren Platz gefunden haben. Nicht nur, dass wir KUHGAR die Idee zu diesem Heldenfriedhof geliefert haben, wir Pyhrn waren zu unserer Zeit die einzigen körperlichen Wesen, die direkt mit der Superintelligenz kommunizieren konnten.


  KAPITEL 4


   


  Die Burg im Nebel


   


  JOURNEE, relative Bordzeit


  2. Mai 1312 NGZ


   


  »Jetzt«, sagte Kiriaade, »ist der ideale Zeitpunkt. Die Geistesmacht im Zentrum des Schattenspiegels sammelt ein letztes Mal Kräfte für den entscheidenden Durchbruch. Für den Übergang. Für das Erwachen.«


  Benjameen da Jacinta fiel auf, dass Kiriaade weder vom Gelben Meister noch von der Superintelligenz K'UHGAR sprach, sondern sich bewusst unklar ausdrückte. Er glaubte nicht, dass es sich dabei um die übliche Geheimniskrämerei handelte, wie sie höhere Entitäten anscheinend so sehr liebten. Benjameen vermutete eher, dass die Inkarnation des Nukleus selbst nicht so genau wusste, wie sie ihren Gegenspieler nennen sollte.


  »Zweifellos wäre es einfacher«, fuhr Kiriaade fort, »mit dem schwerelosen Zug in die Zeitstadt zu fahren. Aber bis der den Betrieb wieder aufnimmt, hat sich auch der Widersacher regeneriert. Wir müssen versuchen, vorher in sein Allerheiligstes zu gelangen.«


  »Sechs bis acht Stunden«, murmelte Perry. Es war nur eine Feststellung, keine Frage.


  Benjameen wunderte sich ein wenig über Rhodan. Dass er sich die Initiative derart widerspruchslos aus der Hand nehmen ließ, sah dem Terranischen Residenten nicht gerade ähnlich. Aber vielleicht sammelte ja auch er seine Energien für die finale Konfrontation.


  »Weiter!«, befahl Kiriaade.


  Zim steuerte die JOURNEE in Richtung Nordpol, nun wieder mit höchstmöglichem Tempo. Benjameens Blick wanderte zwischen dem Holo und der mandeläugigen Schönheit hin und her. Ein weiterer Zeitturm war am Horizont aufgetaucht. Die Bahn des schwerelosen Zuges verlief über ihm hinweg. Benjameens Augen begannen vor Erregung zu tränen, als er den Ort erkannte; Tess, Perry und Vorua hatten ihn in ihrem Bericht ganz genau beschrieben. Bis hierher hatten sie es beim letzten Mal geschafft. Ab da war die Präsenz des Gelben Meisters für Kiriaade unerträglich geworden. Wären sie weiter vorgedrungen, hätte die mentale Übermacht sie schlicht und einfach erdrückt.


  Diesmal schien ihr die Nähe zum Hort des Feindes jedoch nicht das Geringste auszumachen. Wenn sie damit zu kämpfen hatte, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken.


  >Diese< Kiriaade ist nicht nur dank der Charandiden um ein Vielfaches stärker, versuchte sich Benjameen optimistisch zu stimmen. Auch das Timing scheint besser zu passen.


  Der Zeitturm blieb hinter ihnen zurück, dann der Hauptkamm des Trymm-Gebirges. Die Lichtverhältnisse draußen wechselten immer wieder abrupt, je nachdem, ob der Himmel klar war oder von einer neuen Front dahin jagender, schwarzer Wolken verdüstert wurde.


  Und dann erblickten sie in der Ferne ...


  Coa Sebastian zoomte das Bild näher heran. Doch so fein sie die Geräte auch justierte, ab einer gewissen Vergrößerung ließen sich keine Details mehr ausmachen. Das Bild schien immer unschärfer zu werden, je höher sie die Auflösung wählte. Schließlich begnügte sie sich mit einer Art Mitteldistanz.


  Was sie sahen, hatte ungefähr die Form eines Kegelstumpfes. Von einer kreisförmigen, zehn Kilometer durchmessenden Grundfläche aus verjüngte er sich nach oben hin. In einer Höhe von ebenfalls etwa zehn Kilometern war die Spitze abgeschnitten und ausgezackt wie bei einem Vulkan; einen Kilometer darunter verschwand die Bahn des schwerelosen Zuges im Nebel.


  Ja, Nebel. Denn daraus bestanden die Mauern, die sich höher als jedes irdische Gebirge aufschwangen. Weißlich und violett schimmernder, von dunkelgrauen Schlieren durchzogener Nebel. Aus der Nähe konturlos, aus der Distanz durch die Andeutung riesiger Scharten und Rundbögen an ein historisches Gemälde erinnernd, das Benjameen einmal in einer digitalisierten terranischen Kunstsammlung entdeckt hatte.


  »Breughel. Der Turm zu Babel«, flüsterte Perry Rhodan heiser und bestätigte damit Bens Assoziation.


  Zugleich erinnerte das ... Gebilde - etwas in dem Arkoniden sträubte sich, die Nebelburg ein Bauwerk zu nennen - an einen Wirbelsturm, eine Windhose, wenngleich eine halbierte. Tatsächlich schienen sich die Nebelschwaden mit hoher Geschwindigkeit zu bewegen, horizontal, als flössen sie beständig im Uhrzeigersinn um den eigentlichen Stadtkern herum, oder was sonst sich hinter ihnen verbarg.


  »Irgendwelche Ortungen?«, fragte Benjameen, obwohl er die Antwort zu kennen glaubte.


  »Nichts, rein gar nichts.« Cita Aringa seufzte. »Keinerlei Energieemissionen; für unsere Messgeräte ist die Burg wie ein blinder Fleck. «


  Noch etwa 30 Kilometer trennten sie von dem irrealen, wahnwitzigen Konglomerat aus Naturer- scheinung und künstlichem Massiv, als Kiriaade die Hand hob. »Stop!«


  »Kommandantin?«, fragte Zim. Dem jungen Emotionauten, der sonst der Befehlshierarchie durchaus entspannt gegen überstand, schmeckte es offenbar nicht, dass die Kohlenäugige wie selbstverständlich das Kommando übernahm.


  Coa gab trocken an Perry weiter: »Expeditionsleitung?«


  »Tut, was sie sagt.«


  Die JOURNEE bremste ab. Auch ohne optische Vergrößerung füllte das Gebilde nun alle Holos aus. Es fiel schwer, den Blick von ihm zu lösen. Immer wieder glaubte Benjameen, im von rechts nach links dahinhuschenden Wallen und Wabern bekannte, konkrete Formen zu erkennen, und immer wieder entpuppten sie sich als Trugbilder.


  »Setzt uns oben auf den Gleisen ab!«, befahl Kiriaade. »Noch näher dürfen wir mit dem Schiff nicht heran. Die Gefahr wäre zu groß, dass es irreparablen Schaden nimmt.«


  »Da hat sie Recht«, sagte Tess, den Kopf mit den struppigen Haaren über die Anzeigen gebeugt.


  »Gerade sendet der Nebel wieder eine Schockwelle aus. Hier, so nah am Ursprung, zeigen sich hyperenergetische Nebeneffekte, die mit denen eines Zeitturms vergleichbar sind. Nur stärker, falls euch das was sagt.«


  Inzwischen hatte Zim den Kugelraumer, dessen Durchmesser nur ein Hundertstel der Höhe der Nebelburg betrug, hochgezogen und in einer weiten Schleife die zweispurige Bahn des schwerelosen Zuges umflogen. Sie verfügte, wie Ben von Tess' Bericht wusste, über ein eigenes Gravitationsfeld, das aber nur an der Unterseite wirksam war; dort, wo die Waggons hingen - von der Planetenoberfläche aus gesehen also scheinbar kopfüber.


  Die JOURNEE schwebte nun knapp 50 Meter über der Oberseite der Trasse.


  »Und jetzt?«, fragte Zim.


  »Wir steigen aus«, antwortete Kiriaade.


  »Wer, wir?«


  »Perry Rhodan und ich.« Ihrer Stimme war ein Unterton von Verwunderung anzumerken. »Und du.« Sie streckte einen Arm aus, und einen langen, schlanken Zeigefinger.


  Genau in Benjameens Richtung.


   


   


  »Ben geht nur, wenn ich ebenfalls mitkomme!«


  Dass sie geschrieen hatte, wurde Tess erst klar, als sich aller Blicke ihr zuwandten.


  Kiriaade hob eine wohlgeformte Augenbraue. »Wozu?«, fragte sie. »Der Arkonide ist ein Mutant, könnte also von Nutzen sein. Du aber, Tess Qumisha, hast deine Fähigkeiten dahingegeben, obwohl du eine von uns warst und, mehr noch, ein Teil von uns hättest werden können.«


  Tess schnappte nach Luft.


  Ja, auch sie war eine Monochrom-Mutantin gewesen. Sie hatte sich jedoch vom Todesgen befreien lassen, ganz einfach, weil sie nicht schon in jungen Jahren sterben wollte - um den Preis, dass sie ihre telepathische Begabung verloren hatte. Vor allem aber war sie zur Zeit der Gründung von Para-City noch in Alashan, in der weit entfernten Galaxis DaGlausch gewesen. Als sie zusammen mit Benjameen, Norman und Alaska Saedelaere nach monatelangem Flug die Milchstraße erreicht hatte - am 15. April 1304 NGZ -, waren die 34000 Mutanten von Para-City bereits verschmolzen und unerreichbar gewesen! Also nicht einmal, wenn sie gewollt hätte, hätte sie sich ihnen anschließen können. Der Vorwurf war somit haltlos. Ganz abgesehen davon, dass sie lange genug unter dem un- wiederbringlichen Verlust ihrer Mutantenfähigkeit gelitten hatte. Auch heute hatte sie noch manchmal Schwierigkeiten, mit der »Stille« in ihrem Kopf fertig zu werden. Es fiel ihr nicht leicht, sich damit abzufinden, dass sie nun telepathisch »taub« war und auch bleiben würde.


  Tess nestelte mit fliegenden Fingern am Anhänger mit dem dunkelgrünen Kristall in der Mitte, der von ihrem rechten Ohr baumelte. Nein, du kratzt dieser ... Person jetzt nicht die wunderhübschen, pechschwarzen Äuglein aus, hämmerte sie sich ein. Nein, das tust du nicht. Und wenn es dir noch so sehr in den Fingern juckt.


  Zum Glück ergriff Perry für sie Partei. »Tess bildet mit Ben ein perfekt eingespieltes Team«, sagte er leise, doch mit einer gewissen Schärfe. »Niemand sonst kann ihn so gut betreuen, wenn er in einen Zerotraum geht oder daraus erwacht. Sie unterstützt und verstärkt seine Fähigkeiten, wenn auch nicht auf parapsychischer Ebene. Aber«, und dabei betonte er jedes einzelne Wort, »nicht nur diese Ebene zählt. Tess kommt mit.«


  Kiriaade öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, schloss ihn jedoch wieder, nachdem sie und Perry einander für den Bruchteil einer Sekunde angestarrt hatten.


  »Norman ...«, begann Benjameen.


  Rhodan schnitt ihm mit einer fast unmerklichen Handbewegung das Wort ab, setzte dann ebenso freundlich wie bestimmt fort: »... bleibt hier, wolltest du sagen, nicht wahr?«


  »Äh ... ja. Natürlich. Ich wollte nur bitten, dass er versorgt wird.«


  Coa Sebastian, die in »Grundstellung« dagesessen war, erhob sich, wobei ihr Rücken nicht auch nur um ein Grad aus der Vertikalen geriet. »Jemand von der Freiwache wird sich um das Tier kümmern«, sagte sie mit der ihr eigenen Förmlichkeit. »Hat sich die Expeditionsleitung schon Gedanken darüber gemacht, was mit der JOURNEE geschehen soll?«


  »Die Expeditionsleitung«, wiederholte Tess in Gedanken, gleichermaßen belustigt wie bewundernd. Und dabei sieht Coa genau in der Mitte zwischen Perry und Kiriaade durch. Also wirklich, Sebastian - ich möchte zwar nicht unbedingt allein mit dir auf einem einsamen Planeten stranden, aber manchmal mag ich dich durchaus!


  Rhodan lächelte. »Die JOURNEE wird, nachdem wir vier von Bord gegangen sind, die Nebelburg in einem ausreichenden Sicherheitsabstand umfliegen und sich dann verbergen. Im Cheli-Ozean, an einer Stelle, die euch geeignet erscheint. Mit bis auf die Prallfelder desaktivierten Schirmen, aber unter vollem Deflektor- und Orterschutz. Zwar wird euch Kiriaade weiterhin aus dem Schattenspiegel ausblenden, aber wir wollen auf Nummer Sicher gehen.«


  »Kiriaade wird unsere Tarnkappe also auch auf Distanz aufrecht halten können?«, fragte Bruno Thomkin. »Selbst, während sie sich in der Zeitstadt aufhält?«


  »Ich denke schon«, antwortete die Angesprochene.


  Coa Sebastian wippte auf ihren Zehenspitzen. »Ich bezweifle das nicht«, sagte sie. »Gleichwohl wäre es ratsam, dass wir hier in der JOURNEE jederzeit über unseren Status informiert sind. Ich darf in diesem Zusammenhang an die Ereignisse auf Tefrod erinnern. Ich hätte diesmal gern irgendeine Form von Display, das uns anzeigt, ob die Verbindung zu Kiriaade noch steht - und damit auch ihre tarnende Sphäre. Wenn wir nämlich erst an den Reaktionen der Gorthazi bemerken, dass wir schutzlos geworden sind, könnte es bereits zu spät sein.«


  Das war für Coas Verhältnisse eine sehr lange Rede. Offenbar hatte sie damit vielen aus der Seele gesprochen, denn auch Bruno Thomkin, Vorua Zaruk und Cita Aringa blickten erwartungsvoll von ihren Instrumentenpaneelen auf.


  »Klingt vernünftig«, meinte Perry. »Kiriaade?«


  Die leicht asiatisch wirkende Schönheit leckte sich über die vollen, hellen Lippen. »Einen echten Kommunikationskanal permanent offen zu halten, auch nur in einer Richtung, würde meine Konzentration und Energie zu sehr beanspruchen. Aber ich werde mir etwas einfallen lassen.«


  »Nämlich?«


  Kiriaade schloss die Augen. Als sie sie nach einigen Sekunden wieder öffnete, lag ein amüsierter Ausdruck in ihnen. »Das wird euch gefallen«, sagte sie.


  Im selben Augenblick drang eine wohlbekannte Stimme aus den Lautsprechern. »Achtung, Achtung! Grek-6651/2 an Zentrale. Ich muss ein höchst extraordinäres Vorkommnis melden.«


  Coa betätigte ein Schaltfeld. Auf dem Holoschirm erschien der markante Kopf des Maahks, der sich gemäß den eingeblendeten Angaben in seiner Spezialkabine befand. Auch wenn Tess die Mimik des vieräugigen Wasserstoffatmers nach wie vor kaum deuten konnte, erschien er ihr hochgradig erregt.


  »Coa hier. Was gibt es, Grek?«


  Der Maahk fuchtelte mit seinen langen, knochenlosen Armen. »Mein Hemd«, rief er. »Es - es singt!«


   


   


  Perry Rhodan waren Kiriaades Stimmungsschwankungen keineswegs entgangen, und über die Überheblichkeit, mit der sie Tess Qumisha behandelt hatte, ärgerte er sich noch immer. Das änderte aber nichts an der Intensität der Gefühle, die er für sie empfand. Sie war eben ... schwierig. Na und? Das hatte er schon gewusst, lange bevor sie sich einander offenbart hatten.


  Lange, bevor sie in seiner Kabine ...


  Er schüttelte den Kopf, zwang sich, seine Aufmerksamkeit voll und ganz der Umgebung zu widmen. Leicht war das nicht, denn Kiriaade flog neben ihm. Auch in dem SERUN, den sie, so wie Tess und Benjameen, angelegt hatte, machte sie eine gute Figur. Perry selbst trug den blauen Raumanzug, den ihm einst die Galornen zum Geschenk gemacht hatten.


  Sie hielten sich etwa 20 Meter über dem Band, das die Oberoder Rückseite der Trasse des schwerelosen Zuges darstellte. Es war elf Meter breit und zur Gänze von der metallischen Pseudo- Flora überwuchert. Manche der hässlichen, rostigen Pflanzen erreichten eine Höhe von mehreren Metern. Wenn sie im Wind schwankten und ihre foliendünnen Blätter sich aneinander rieben, übertrugen die Außenmikrofone des Galornenanzugs ein blechernes Rascheln und Quietschen, so dis- sonant und durchdringend, dass sich Perrys Nackenhaare auf stellten.


  »Warum fliegen wir eigentlich nicht am höchsten Punkt ein?«, fragte Benjameen über Funk. »Ich meine, das sieht wie ein Krater aus, und zwar wie ein offener.«


  »Aber nur für euch«, antwortete Kiriaade. »Wenn ihr in mehr als drei Dimensionen sehen könntet, würdet ihr erkennen, dass gerade von dort ungeheure hyperenergetische Ströme ausgehen.«


  »Wohin?«


  »Überallhin, in die ganze Galaxis. Hier laufen alle Fäden zusammen. Hier ist der Mittelpunkt des mentalen Netzes. Schon vergessen?«


  »Mein Anzugorter kann trotzdem nicht das Geringste anmessen«, warf Tess trotzig ein.


  »Weil die Nebelwände als Abschirmung dienen. Das liegt doch auf der Hand, oder?«


  Perry verdrehte die Augen. Musste Kiriaade ihre Überlegenheit wirklich so deutlich heraushängen lassen? Was versprach sie sich davon? An Selbstbewusstsein mangelte es ihr nicht; sie hatte es nicht nötig, auf Kosten anderer zu brillieren. Oder wollte sie mit diesem Verhalten ihre Begleiter provozie- ren, ihren Widerspruchsgeist anstacheln, sie zu erhöhter Aufmerksamkeit reizen?


  Nicht unbedingt die eleganteste Motivationstechnik, dachte er, aber sie scheint aufzugehen. Tess kocht vor Wut. Sie wartet nur auf eine Gelegenheit, es Kiriaade zu zeigen.


  Diese Gelegenheit kam früher als erwartet. Sie waren nur noch wenige Kilometer von der Nebelwand entfernt, als Tess, die voran geflogen war, plötzlich in der Luft anhielt und einen Warnschrei ausstieß. Dann ließ sie sich langsam auf das Band sinken.


  »Was ist?«, fragte Perry, während sie zu ihr aufschlossen.


  »Wenige Meter weiter beginnt eine Zone hyperphysikalischer Instabilität«, erklärte die Wissenschaftlerin, um dann in Richtung Kiriaade zu ätzen: »Unser Wundergirl hier hat das sicher längst bemerkt, es aber nicht für nötig erachtet, ihre Beobachtungen mit dem gemeinen Volk zu teilen, nicht wahr?«


  »Okay, das reicht jetzt mit den Animositäten«, sagte Rhodan. »Kriegt euch wieder ein! Beide. Kiriaade, was hat es mit dieser Zone auf sich?«


  »Ich hätte sie übersehen«, gestand die Angesprochene. »Wie soll ich das ausdrücken ... Mich blendet gewissermaßen das Feuerwerk oben am Kraterrand.«


  »Na gut. Oder auch nicht gut. Was machen wir?«


  »Die Flugaggregate weiterhin zu benutzen, halte ich für zu gefährlich«, sagte Tess. »In der instabilen Zone könnten sie abrupt versagen, aufgrund der Interferenzen eventuell sogar irreparabel beschädigt werden.«


  »Also?«


  »Wie ich schon sagte«, seufzte Kiriaade. »Wir gehen zu Fuß.«


  Es war beileibe kein Spaziergang. Der abscheuliche Pseudo-Dschungel machte ihnen jeden Schritt zur Qual. Anfangs versuchten sie, sich mit den Strahlern eine Schneise freizuschießen, doch die rostigen Pflanzen wuchsen schneller nach, als sie laufen konnten. Und je näher die Nebelwand rückte, desto öfter kam es zu Aussetzern der Kombiwaffen. Es blieb ihnen also nichts anderes übrig, als sich durch das metallische Dickicht zu zwängen. Ein gefährliches Unterfangen, obwohl die Stämme der ekligen Gewächse porös und mürbe waren. Doch viele Blätter hatten scharfe Kanten, und die Schutz- schirme zeigten sich ähnlich störungsanfällig wie die Strahler. Außerdem liefen sie immer wieder in Gefahr, die Orientierung zu verlieren und gefährlich nah an die Seitenränder der Trasse zu geraten. Die war nur elf Meter breit; der Abgrund aber neun Kilometer tief.


  So kamen sie nur langsam voran. Schon bald war Benjameen klatschnass geschwitzt. Denn auch die Temperaturregulierung des SERUN gab immer häufiger ihren Geist auf. Glaubte man den Anzeigen, so hatte das System mehr als genug damit zu tun, wenigstens die Sauerstoffversorgung sicherzustellen. Eigentlich sollte so etwas vollkommen unmöglich sein. Ihre Raumanzüge waren mit Abstand das Beste, was die terranische Technik auf diesem Gebiet jemals hervorgebracht hatte, übertroffen nur von Perrys Galornenanzug. Aber Rhodan schien ebenfalls Schwierigkeiten zu haben. Immer öfter musste er kurz stehen bleiben, um zu verschnaufen: ein Zeichen dafür, dass die Bewegungsverstärker seines Anzugs ebenfalls ausgefallen waren.


  Man darf nicht vergessen, dass er immer noch rekonvaleszent ist, dachte Benjameen. Und jetzt wird ihm unvermittelt eine sportliche Spitzenleistung abverlangt, die selbst uns Gesunde an den Rand der Erschöpfung bringt. Sogar Kiriaade zeigt Anzeichen von Müdigkeit.


  Aber Rhodan war stur - und ein Kämpfer. Er hielt durch.


  Als sie die Nebelwand erreichten und in sie eindrangen, waren seit ihrem Aufbruch 70 Minuten verstrichen.


  Mehr als eine Stunde, dachte Benjameen nach Atem ringend. Eine von sechs, vielleicht acht. Und wir sind noch nicht einmal drin.


   


   


  Coa und Zim hatten Perrys Anweisungen befolgt, die Nebelburg umflogen und die JOURNEE 30 Kilometer vor der Küste in einer unterseeischen Senke auf Grund gelegt. Der Cheli-Ozean war an dieser Stelle fast 1000 Meter tief. Die Chancen standen gut, dass hier unten auch dann, wenn die Kriegsmaschinerie Taupans wieder in vollem Umfang arbeitete, nicht viel Verkehr herrschte. Lotrecht über ihnen befand sich eine schwimmende Fabrik, unregelmäßig geformt, mit zahlreichen Auslegern. Sie maß etwa fünf mal drei Kilometer, bei einer Höhe von bis zu 600 und einem Tiefgang von 150 Metern. Was genau sie erzeugte, ließ sich nicht feststellen; vermutlich synthetische Nahrungsmittel für die Gorthazi. Jedenfalls überdeckten ihre Streu-Emissionen auch im jetzigen, vergleichsweise inaktiven Zustand die spärliche Reststrahlung, die durch die Abschirmung der JOURNEE nach außen drang. Nach menschlichem Ermessen konnten sie hier nicht entdeckt werden; auch nicht, wenn Kiriaades Schutz nachlassen oder erlöschen sollte.


  Derzeit deutete freilich nichts darauf hin. Im Gegenteil: Greks Hemd war putzmunter, und es ging ihnen schon ziemlich auf die Nerven.


  Denn das war das Display, das Kiriaade ihnen versprochen hatte und das signalisierte, dass sie ihre parapsychische Verbindung aufrecht hielt und somit auch die Sphäre, die sie aus der Wahrnehmung der Gorthazi ausblendete.


  Grek-6651/2 war kein gewöhnlicher Maahk. Aus wissenschaftlichem Interesse an der für seinesgleichen faszinierend exotischen, weil ständig von Gefühlen beeinflussten Denkweise der humanoiden - oder, wie man in Andromeda sagte: lemurischen - Völker hatte er sich einen Lemur- Emotio-Simulator implantieren lassen. Diese kurz LemSim genannte, experimentelle Cyberware erzeugte in ihm »menschliche« Gefühle - und hatte sein Denken bereits so weit verändert, dass er sich nun »Grek-6651/2« nannte, als Hinweis auf seine »halbe«, künstlich-humanoide Komponente.


  Unter anderem interessierte sich Grek-6651/2 brennend für Musik - ein Gedanke, auf den seine von strikter Logik geprägten Artgenossen niemals gekommen wären. Vor allem verehrte Grek den Komponisten Lasky Baty, und zwar so sehr, dass er ständig ein kitschiges Fan-Hemd über seinem Raumanzug trug, das besagten, in ganz Andromeda sehr populären Musiker zusammen mit dem antiken terranischen Komponisten Wolfgang Amadeus Mozart zeigte.


  Es muss ein ganz besonderes Erlebnis für den schrulligen Maahk gewesen sein, dachte Coa Sebastian, als er darauf kam, dass Lasky Baty mit Martan Yaige identisch war, dem Sprecher der Charandiden. Der nun im Nukleus aufgegangen ist. Und zwar offenbar in jenem Drittel, das sich zu Kiriaade manifestiert hat.


  Was wie Zauberei anmutete, ließ sich dadurch zumindest grenzwissenschaftlich erklären: Dass nämlich das Bild auf Greks Hemdbrust scheinbar zum Leben erwacht war. Dass das neben Mozart dargestellte, große, haarige, bärenartige Wesen den Oberkörper, den Kopf und vor allem den Mund bewegte. Und dass man es noch dazu laut und deutlich singen hörte.


  Recht deutlich. Und vor allem recht laut.


  Wenigstens verstanden sie den Text nicht. Er war auf charandidisch, und Coa hütete sich, den Translator einzuschalten. Die Leute von Thirdal hatten einen gewissen Hang zur Deftigkeit gezeigt, und eher wenig Hemmungen.


  Eine simple holografische Schrift hätte es auch getan, dachte die Kommandantin der JOURNEE. Na ja, wenigstens Grek ist begeistert.


  Der Maahk hatte sich neben einem der Eingänge aufgebaut und lauschte verzückt der seit über einer Stunde immer gleichen, sich pausenlos wiederholenden Melodie. Coa hingegen konnte die zweifellos hübsche Tonfolge schon nicht mehr hören. Leg doch wenigstens einmal einen neuen Speicherkristall ein!, flehte sie innerlich. Ein Wunsch, der umgehend erhört wurde. Plötzlich änderte sich das Lied. Die Töne wurden abgehackter, die Pausen länger. Der auf dem Hemd abgebildete Baty/Yaige bewegte sich langsamer, und seine Stimme klang auf einmal deutlich leiser.


  Was hatte das zu bedeuten?


   


   


  Wo der Nebel begann, hörte die Pseudo-Vegetation auf.


  Immerhin etwas, dachte Tess. Sie kamen nun leichter voran. Doch mit jedem Schritt wurde das weiß-violette Wallen und Wabern dichter, bis sie kaum noch den Boden unter ihren Füßen sehen konnten.


  Kiriaade gab ihnen durch Handzeichen zu verstehen, dass sie einander an den Händen fassen und eine Kette bilden sollten. Sie selbst wollte vorangehen.


  Es behagte Tess ganz und gar nicht, sich auf die Inkarnation des Nukleus verlassen zu müssen. Aber hatte sie eine andere Wahl? Wohl kaum. Ortung, Antigrav und Triebwerke ihres SERUN zeigten keinerlei Reaktion mehr. Schutzschirme, Funk und Pikosyn schienen zumindest zeitweilig zu funktionieren, wenn auch nur stark eingeschränkt.


  Der Weg durch den Nebel gehörte zu den unangenehmsten Erfahrungen, die Tess je gemacht hatte. Binnen kürzester Zeit hatte sie jede Orientierung verloren. Nur mit größter Mühe konnte sie die aufkeimende Panik unterdrücken. Mit der Linken klammerte sie sich an Perry Rhodans Hand fest, mit der Rechten zog sie Benjameen hinter sich her. Sie blinzelte in einem fort. Wenn sie die Augen geöffnet hatte, wurde sie vom grellen, weiß-violetten Licht geblendet, das aus dem Nebel selbst zu kommen schien. Ab und zu zogen schwarze Schleier über sie hin, in rasender Geschwindigkeit von rechts nach links, so dass sie sich mit aller Willenskraft gegen den Eindruck wehren musste, in hohem Tempo nach rechts zu fliegen, und gegen das Bedürfnis, diese Bewegung auszugleichen, indem sie sich ihrerseits nach links lehnte.


  Schloss sie aber die Augen, erfasste sie nach wenigen Atemzügen Schwindel, und sie hatte das Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen. Ihr wurde übel, eine Folge der ständigen Irritation ihres Gleichgewichtssinns. Sie kämpfte verzweifelt gegen das Erbrechen an. Die Vorstellung, sich in einen Raumanzug mit gestörten Selbstreinigungs-Funktionen übergeben zu müssen, verschaffte ihr Schweißausbrüche und heftige Magenkrämpfe. Sie hoffte inständig, dass Kiriaade den Weg fand, und zwar den kürzest möglichen. Wie oder woran die Schwarzäugige sich orientierte, war Tess völlig schleierhaft. Hauptsache, sie kamen hier wieder heraus, und zwar bald.


  Als sie es, nach einer endlos erscheinenden Zeitspanne, die sich hinterher als wenige Minuten herausstellen sollte, dann endlich geschafft hatten, vermochten Ben und sie ihre Finger fast nicht voneinander zu lösen, so krampfhaft hatten sie sich ineinander verkrallt.


  Tess brauchte einige Sekunden, bis sie den Kopf heben und sich umsehen konnte. Rhodan hatte den Helm geöffnet, also tat sie es ihm nach. Die Luft hatte einen etwas eigenartigen, undefinierbaren Beigeschmack; aber sie war, wenn man dem Pikosyn trauen durfte, atembar und enthielt keine bedenklichen Beimengungen.


  Sie standen auf einer kreisrunden, etwa drei Kilometer durchmessenden Fläche. Der Untergrund war schwarz, fugenlos und spiegelglatt. Über ihnen leuchteten die Sterne des Weltraums.


  Tess stutzte. Das konnte nicht möglich sein. Wir befinden uns auf einem Planeten, rief sie sich zu Bewusstsein. Neuntausend Meter über dem Meeresspiegel, gut - aber da ist immer noch reichlich Atmosphäre, und das einfallende Tageslicht sollte eine Sternbeobachtung unmöglich machen. Es sei denn ...


  »Ein Observatorium«, sagte Benjameen ergriffen.


  »Mehr noch«, korrigierte Kiriaade: »Der Schattenspiegel.« Jetzt sah es auch Tess. Zwischen dem Boden und der mehrere hundert Meter hohen, ebenfalls glattschwarzen Decke hingen Myriaden von Kristallen, die zusammen die Galaxis Andromeda bildeten. Ein geisterhaftes, graues Licht ging von ihnen aus. Auch die Wände waren schwarz, doch unregelmäßig geformt. Ihre Oberfläche wirkte wie rauer, roh behauener Fels, und massiv; nur ab und zu huschte ein weiß-violetter Nebelschleier über sie hinweg.


  Die Rückseite des Nebels, dachte Tess, die Kehrseite. Und dahinter der Schatten des Spiegels.


  Sie kniff die Augen zusammen. Täuschte sie sich, oder schienen die Kristalle, die für die Sonnen der Galaxis standen, an hauchdünnen Fäden zu hängen? An einem kaum sichtbaren, spinnwebartigen Gespinst, das in der Decke verschwand?


  »Wenn dieses beeindruckende Modell wirklich dem Schattenspiegel entspricht«, sagte Rhodan, der sich bemerkenswert schnell erholt hatte, »müsste das Attori-System fehlen. Aber das können wir von hier aus nicht feststellen. Wir befinden uns ja am Rand, während Attori nahe beim Zentrum liegt. Um diese Region zu finden, müssten wir etwa zwei Kilometer marschieren. Das werden wir uns ersparen, die Zeit dafür haben wir ganz einfach nicht. Kiriaade?«


  »Ja, Perry?«


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass sich über uns nur noch die Projektoren für das fünfdimen- sionale Netzwerk befinden?«


  »In der Tat.«


  »Aber wo hält sich dann der ... Widersacher auf?«


  »Nicht hier oben«, kam nach einigem Zögern die Antwort.


  »Das heißt, wir sollten danach trachten, in die tiefer gelegenen Regionen zu gelangen?«


  »Das ist richtig.«


  »Hast du eine Ahnung, wie wir das anstellen sollen?« Sie schüttelte den Kopf.


  »Wir haben einen Fehler gemacht«, sagte Benjameen. »Wir sind auf der falschen Seite der Trasse eingedrungen. Der Schwerkraftvektor des Zuges ist dem des Planeten entgegengesetzt. Wir befinden uns also wahrscheinlich gerade unter der Endstation - dem Bahnhof, dem Terminal, oder wie wir es auch nennen wollen.«


  »Du möchtest damit aber nicht andeuten, wir sollten wieder zurück durch den Nebel und versuchen, auf die andere Seite des Bandes zu klettern?«, fragte Tess entgeistert.


  »Das wäre aussichtslos«, sagte Perry. »Und ohne Antigravs blanker Selbstmord. Wir müssen von hier aus einen Zugang finden. Und zwar rasch.«


  »Wie willst du das anstellen?«


  »Dieses gewaltige Observatorium mag jetzt reiner Selbstzweck sein. Aber es muss ursprünglich für jemanden erbaut worden sein. Ein Kunstwerk ohne Betrachter ergibt keinen Sinn. Nicht in der Welt des Gelben Meisters, die sich bisher durch kalte Zweckmäßigkeit auszeichnete. Wenn man einmal von den rostigen Blüten absieht - aber die stehen für etwas anderes.«


  »Du meinst, der Gelbe Meister hat dieses ... Astronomium nicht selbst geplant und errichtet?«


  »Genau. Auch, was wir bisher von der Burg am Pol gesehen haben, passt eigentlich nicht zu ihm. Es ist zu ... poetisch. Ich denke, er hat dieses Gebilde nur an sich gebracht und benutzt es seither.«


  »Und was bedeutet das für uns?«


  »Wenn die ursprünglichen Erbauer sich am Astronomium ergötzen wollten, sind sie sicher nicht, so wie wir, von außen durch die Wände gekommen. Es muss eine Verbindung nach unten geben.« Er lächelte Benjameen an. »Oder nach oben, wenn du so willst. Und zwar nicht nur eine, sondern zahlreiche - sofern wir nicht annehmen, dass die Erbauer leidenschaftlich gern kilometerweite Strecken zu Fuß gingen.«


  Tess blickte auf das riesige Rund, das sich vor ihnen ausbreitete. Eine makellose Fläche, spiegelnd wie schwarzer Marmor, von keiner einzigen Unregelmäßigkeit unterbrochen. Wie sollten sie hier einen Anhaltspunkt finden, wo sich die Zugänge befanden? Mit den hochspezialisierten Ortungs- und Messgeräten der SERUN wäre das normalerweise nur eine Frage von Sekunden gewesen.


  Doch diese Geräte sind derzeit leider außer Betrieb ... Glücklicherweise dürfte die Schwerkraft hier ungefähr bei einem Gravo liegen, vielleicht eine Spur darüber. Aber das lässt sich aushalten.


  »Sollten wir nicht die Gelegenheit nutzen und versuchen, den Schattenspiegel zu zerstören oder wenigstens zu sabotieren?«, fragte Benjameen.


  Kiriaade sah ihn verächtlich an. »Was sich euch hier von ihm zeigt, ist nur ein niedrigdimensionales Zerrbild. Wenn du in dieser Halle etwas beschädigst, tangiert das den Schattenspiegel ungefähr so stark, wie es dich körperlich verletzt, wenn jemand eine Fotografie von dir zerschneidet. Nämlich garnicht.«


  »Das leuchtet leider ein. Aber du hast mich auf eine Idee gebracht, Ben. Hat jemand von euch etwas Brennbares, das er erübrigen kann?«, fragte Perry.


  Tess überlegte. »Ja, einige Reinigungstücher!«, rief sie. Sie holte die zusammengefalteten, aus Gründen der Platzersparnis hauchdünn gepressten Tücher aus einer Außentasche des Anzugs und reichte sie dem Residenten.


  »Danke.« Er entfaltete ein Stoffquadrat nach dem anderen. »Überprüft doch bitte, wie es um eure Deflektoren steht.«


  Sie kamen seiner Anweisung nach. Alle Tarngeräte funktionierten, nur das von Kiriaade stotterte, als hätte es einen Wackelkontakt.


  »Verstehe. Na schön. Wir werden eng beieinander bleiben und unsere Deflektoren zusammenschalten, so dass sie sich gegenseitig unterstützen. Damit bekommen wir ein dreifach redundantes System. Tess, übernimmst du das bitte?«


  »Schon dabei.« Ein gewisser Unsicherheitsfaktor blieb natürlich. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass alle vier Geräte zugleich ausfielen, war doch deutlich geringer.


  Nachdem sie ihm signalisiert hatte, dass die Verbindung stand, legte Perry die zerknüllten Tücher auf den Boden und entzündete sie mit einem kleinen Multifunktionslaser aus seinem Gürtel. Eine dünne Rauchfahne stieg zum riesigen Modell der Galaxis empor. Kurz flackerten hellgelbe Flammen auf, dann waren die Tücher abgebrannt, und auf dem Boden lagen nur mehr Asche und einige verkohlte Zellstoffreste.


  Das war's schon wieder?, dachte Tess.


  Da hob sich, kaum fünfzig Meter von ihnen entfernt, eine kreisrunde, zwei Meter durchmessende Scheibe aus dem Boden. Aus der Scheibe wurde der Deckel eines Zylinders; der drei Meter hohe, zur Hälfte offene Zylinder wiederum entpuppte sich als Lift, aus dem auf drei Rädern ein kleiner, kegelförmiger Roboter gerollt kam.


  Während die Maschine die Überreste der Tücher wegsaugte, schlichen Tess und die anderen im Schutz ihrer kombinierten Deflektoren zum Lift. Es wurde ganz schön eng; sie mussten noch Platz für den Roboter lassen. Tess schmiegte sich an Benjameen, aber auch Rhodan und Kiriaade schienen ihre körperliche Nähe als durchaus nicht unangenehm zu empfinden.


  Der Lift fuhr nur wenige Sekunden lang; maximal zwei, drei Stockwerke, schätzte Tess. Dann hielt er vor einem spärlich beleuchteten Gang an, und der kleine Roboter rollte hinaus. Er parkte sich in einer nahen Nische ein. Seine Lämpchen erloschen; vermutlich hatte er wieder auf Bereitschaft geschaltet.


  Mit dem Lift schien es nicht weiter nach unten zu gehen. Sie machten sich auf die Suche nach einem Antigravschacht.


  »Ich weiß, es ist nur so eine Art Gefühl«, sagte Benjameen, nachdem sie einige der niedrigen, leeren Wartungsgänge abgeklappert hatten, »aber ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass wir uns nicht in einem Gebäude befinden, sondern ...«


  »... in einem Raumschiff? Mir geht es ganz ähnlich.« Perry strich mit der Hand über die glatte Metallwand. »Obwohl ich nicht genau sagen könnte, woran es liegt.«


  »Sollten wir dann nicht versuchen, eine Zentrale zu erreichen? Möglicherweise könnten wir ja von dort aus ...«


  Perry winkte ab. »Zu umständlich. Außerdem glaube ich nicht, dass das hier ein Raumschiff ist. Ich vermute nur, dass es irgendwann, vor sehr langer Zeit, einmal eins war. Selbst wenn wir eine ehemalige Zentrale fänden, könnten wir dort höchst wahrscheinlich nicht viel ausrichten. Und uns bleiben nur noch gut vier Stunden. Nein, wir müssen schon in die Höhle des Löwen. Also lasst uns weitersuchen! «


  Endlich erreichten sie eine Art Galerie. Sie bot einen Blick auf einen sechseckigen, 30 Meter durchmessenden Schacht. Eine nur wenig mehr als einen halben Meter breite, steile Treppe ohne Geländer führte in ihn hinunter.


  Kiriaade wollte schon auf die erste Stufe treten, als Perry sie zurückhielt. »Warte!«, sagte er leise.


  »Ich will zuerst noch etwas ausprobieren.«


  Er zog seine Begleiter ein Stück auf der Galerie weiter, so dass sie die Treppe nun von der Seite sehen konnten. Unwillkürlich fuhr sich Tess über die Augen. Die nur etwa 15 Zentimeter hohen und zehn Zentimeter breiten Stufen schienen keine Substanz zu besitzen - als wären sie aus einer unendlich dünnen Folie gefaltet worden. Perry kramte in seinen Anzugtaschen und fand schließlich etwas Kleines, Rundes: eine attorische Nuss. Er warf sie in den Schacht. Die Nuss fiel etwa 25 Meter tief in ganz normaler Weise. Dann aber wurde sie langsamer, hielt an ... und kehrte zurück! Sie pendelte noch einige Male mit jeweils kleineren Ausschlägen hin und her, bis sie schließlich genau auf halber Höhe des Schachtes in der Luft schweben blieb.


  »In der Mitte der Treppe ändert sich der Schwerkraftvektor um einhundertachtzig Grad«, stieß Tess verblüfft hervor. »Genial, Perry! Wie bist du darauf gekommen?«


  Der Terranische Resident grinste verlegen. »Weißt du, ich bin in einer Zeit aufgewachsen, als man noch nicht von den Raumanzügen entmündigt wurde, sondern selbst die Augen offen halten musste. Und da wir vorhin die These geäußert haben, dass das Innere dieser Nebelburg quasi auf dem Kopf steht, sollte es irgendwo so etwas wie eine Gravitationsschleuse geben. Die seltsame Zweidimensionalität der Stiegenstufen hat mich dann argwöhnisch gemacht.«


  Sie überprüften abermals ihre Flugaggregate, doch die erwiesen sich weiterhin als funktions- untüchtig. Die Treppe blieb ihnen also leider nicht erspart.


  »Wer baut so etwas?«, fragte Tess.


  »Humanoide jedenfalls nicht«, meinte Kiriaade. Auch ihr schien jetzt ein wenig mulmig zumute zu sein, wenn sie in den Schacht hinunter blickte. Das erfüllte Tess mit einer gewissen Genugtuung.


  »Das ist natürlich alles nur spekulativ, aber ich vermute, die Erbauer dieser Anlage verfügten über eine deutlich andere Körpersymmetrie als wir«, sagte Perry. »Oder sie waren überhaupt amorph. Einem Matten-Willy zum Beispiel würde so etwas nicht das Geringste ausmachen, weil es für ihn keinen entscheidenden Unterschied zwischen oben und unten gibt. Wie auch immer. Wer geht vor?«


  Benjameen hob die Hand. »Ich denke, ich bin derzeit der körperlich Fitteste von uns.«


  Niemand erhob Einwände. Also machte Ben sich vorsichtig an den Abstieg, wobei er das Gesicht der Treppe zuwandte. Er war kein großer Bergsteiger, doch »rückwärts abklettern« gehörte zur Grundausbildung jeder Raumfahrt-Akademie.


  »Was spricht dagegen, sich einfach fallen und wie die Nuss vom Schwerefeld einfangen zu lassen?«, fragte Kiriaade.


  »Einiges.« Rhodan verzog das Gesicht. »Wir wissen nicht, wie schnell sich diese Gravo-Projektoren auf das jeweilige, in ihren Bereich fallende Objekt einstellen. Oder ob sie das überhaupt tun. Kann gut sein, dass die Erbauer der Treppe deutlich leichter waren als wir. Natürlich kämen wir dennoch irgend- wann an der Schnittstelle zur Ruhe. Aber davor könnten wir uns die Köpfe an den scharfen Stiegen blutig schlagen, und zwar mehr als nur einmal. Nein, ich bin für die sichere Methode.«


  Benjameen war inzwischen fast bei der Nuss angekommen. Es sah nicht sehr elegant aus, wie er versuchte, sich selbst um 180 Grad zu drehen und zugleich auf die andere Seite der Treppe zu gelangen. Mehrmals ruderte er wie wild mit einem Arm oder Bein in der Luft herum. Dann war er endlich durch und kletterte, scheinbar kopfüber, drei Stufen weiter.


  »Könnt ihr mich hören?«, rief er.


  »Laut und deutlich«, gab Tess zurück.


  »Gut. Hätte ja sein können, dass es auch eine Schallschranke gibt. Der Nächste, bitte!« Tess überwand sich, atmete tief durch und nahm den Abstieg in Angriff.


  Es war halb so schwierig, wie es vorhin bei Ben ausgesehen hatte; nur unangenehm und sehr irritierend, als sich plötzlich einen Moment lang gar nicht mehr nachvollziehen lieg, in welche Richtung der Schwerkraftvektor zeigte. Und es kostete Tess Überwindung, mit dem Kopf voran in eine Richtung weiter zu klettern, die sie gerade noch als »unten« empfunden hatte. Dann hob es ihr kurz den Magen - und nach einem weiteren Schritt blickte sie zu Ben empor, der ihr hilfreich eine Hand entgegen streckte.


  »Macht doch Spaß, oder?«


  Sie hörte Perry leise stöhnen, doch auch er überwand die unsichtbare Gravo-Schleuse problemlos. Erstaunlicherweise schien gerade Kiriaade deutlich mehr Schwierigkeiten damit zu haben, doch Rhodan zog sie schließlich hoch.


  Aufwärts war die Treppe vergleichsweise ein Kinderspiel. Sie mündete in eine Galerie, die derjenigen, von der sie gekommen waren, aufs Haar glich. Auch der Gang dahinter kam ihnen verdächtig bekannt vor, desgleichen die Nische mit dem Reinigungsroboter.


  Und der Lift.


  In dem keinerlei Bedienungselemente erkennbar waren. Logisch: Roboter hielten sich gewöhnlich nicht damit auf, Knöpfe zu drücken.


  »Soll ich versuchen, über Funk die Liftsteuerung mit dem Pikosyn zu manipulieren?«, fragte Tess.


  »Hm.« Perry wiegte nachdenklich den Kopf. »Das könnte eventuell als nicht autorisierter Eingriff registriert werden. Versuchen wir es zuerst eine Befehls-Hierarchie-Ebene tiefer.« Er trat zu der Nische, in der die desaktivierte Putzmaschine stand. Nach wenigen Sekunden hatte er eine Einschalttaste gefunden. Tess errichtete rasch wieder den Deflektor-Verbund, dann betätigte Perry die Taste.


  Der kleine Roboter blinkte ein paar Mal mit den Statuslämpchen. Dann setzte er sich in Bewegung.


  Schnurstracks zum Lift. Tess, Ben, Rhodan und Kiriaade hasteten hinterher. Fast hätten sie es nicht mehr rechtzeitig in den Aufzug geschafft, der sofort losfuhr.


  Als sie oben aus der Öffnung traten, war es wie ein Schritt in eine völlig andere Welt.


  NUNDRUIT


   


  Ich, Nundruit, eine Al'uinda unter vielen, wie ich meine, weiß nur über einen kurzen Abschnitt der Superintelligenz K'UHGAR zu berichten. Aber immerhin bedeutete er die Wende, denn er läutete die Zeit der großen Kriege im Raumsektor Ushar ein. Dieser gewaltige Cluster aus Hunderten von Galaxien wurde nach der mächtigsten Superintelligenz dieses Sektors benannt.


  Wir A1'uinda waren noch ziemlich unbedeutend im Gefolge der K'UHGAR, bessere Wasserträger für die Shroenen-Krieger. Aber wir hatten außergewöhnliche Anlagen und wussten, dass unsere Zeit noch kommen würde. Denn welche von K'UHGARS Kriegern hatten schon gestaltwandlerische Fähigkeiten! Für den Kampf im Untergrund konnte unsere Gabe überaus nützlich sein, etwa, wenn es galt, sich in der Gestalt des Feindes in dessen Reihen einzuschleichen und ihn auszukundschaften.


  Unser Nachteil war es, dass wir Al'uinda weiblichen Geschlechts waren, denn K'UHGARS Reich war patriarchalisch orientiert. In unserem Volk gaben jedoch wir Frauen den Ton an, unsere Männchen taugten nichts, sie waren nur Sexobjekte, fast ausschließlich für die Arterhaltung zu gebrauchen und für niedere Tätigkeiten im Alltag.


  Mein Spielgefährte Fingoran konnte die köstlichsten Gerichte zubereiten, weswegen ich ihn auch nie ausgetauscht hätte, aber einmal hätte er sich fast den Schädel weggepustet, als er meinen Strahler reinigen sollte. Seitdem musste er einen Sicherheitsabstand zu meinen Waffen halten.


  KAPITEL 5


   


  Innen und außen


   


  JOURNEE, relative Bordzeit


  2. Mai 1312 NGZ


   


  Eigentlich hätten sie froh sein sollen, als der Singsang, der von Greks Hemd ausging, leiser wurde. Aber Bruno Thomkin reagierte darauf ebenso alarmiert wie der Rest der Zentralecrew.


  »Das bedeutet wohl, dass die Verbindung zu Kiriaade erneut schwächer geworden ist«, konstatierte er argwöhnisch. »Ob das auch für die mentale Blase gilt, die uns vor der Entdeckung durch die Gorthazi schützen soll?«


  »Das glaube ich nicht.« Vorua Zaruk wischte sich einen Schweißtropfen von ihrem kahlen, würfelförmigen Schädel. »Entweder, die Sphäre blendet uns komplett aus der Wahrnehmung der Echsen aus, oder überhaupt nicht. War ja auch beim letzten Mal so.«


  Grek-6651/2 winkte mit dem langen, biegsamen Arm. Obwohl Bruno den Maahk nun schon eine Zeitlang kannte und aufrichtig schätzte, rief die schlängelnde Bewegung der tentakelhaften Extremität bei ihm jedes Mal eine Gänsehaut hervor.


  »Ja, Grek?«, ermunterte Coa den kauzigen Wasserstoffatmer.


  »Möglicherweise sollten wir nun doch auch die Worte des Liedes beachten, das uns auf paraphysikalische Weise übermittelt wird. Ich habe das Gefühl« - er klopfte bedeutungsvoll auf den LemSim, der sich unter seinem Raumanzug abzeichnete -, »sie könnten eine Botschaft enthalten, oder zumindest einen Hinweis auf den Aufenthalt und das Befinden unserer Kameraden.«


  »Argument akzeptiert.«


  Ohne weitere Umschweife wies Coa den Syntron an, ab sofort den Text zu übersetzen, den Lasky Batys Bildnis von sich gab. Viel kam allerdings nicht dabei heraus. In sehr poetischer, blumiger Sprache sang der Charandide von Abschied ohne Hoffnung auf Wiederkehr, von einem Bahnhof der verlorenen Seelen, von einer endlosen Ebene unter einem unerreichbaren, gelben Himmel. Hübsche Metaphern, die aber für alles oder nichts stehen konnten. Sie hörten eine Weile konzentriert zu, doch dann widmeten sich die Verantwortlichen der verschiedenen Stationen wieder ihren eigentlichen Aufgaben. Nur Grek-6651/2 lauschte weiterhin verzückt.


  Gut so, dachte Bruno. Das schlägt zwei Fliegen mit einer Klappe. Grek passt auf, ob nicht doch etwas Wichtiges über die Psi-Verbindung hereinkommt, also brauchen wir uns nicht darum zu kümmern. Und zugleich ist er abgelenkt und kann uns nicht nerven. Von mir aus darf dieser Baty noch lange singen ...


  Ein unterdrückter Laut der Überraschung lenkte seine Aufmerksamkeit aufs Orterpult. Dort überprüfte Cita Aringa, die Hand vor dem Mund, mit gerunzelter Stirn ihre Anzeigen.


  »Tut sich was?«, fragte die Kommandantin, die ebenfalls gute Ohren hatte.


  »Auf dem Planeten nicht«, meldete die Cheforterin. »Da ist weiterhin alles auf etwa zehn Prozent der Kapazität reduziert. Aber dafür ist im Raum um Taupan der Teufel los. Soeben ist die dritte Großflotte von Kastuns materialisiert. Und da kommt auch schon die vierte. Aber die Schiffe setzen nicht zur Landung an, sondern gehen in eine provisorische Parkposition. Als würden sie auf etwas warten.«


  Bruno konnte sich denken, worauf. Der Orkan, die schwarzen Schneewolken und die ultrahochfrequenten Schockwellen hatten bereits große Teile des Planeten mit rostigem Pseudo-Leben überzogen. Bald würde dieser Vorgang abgeschlossen sein.


  Und was kommt dann?


  Bruno Thomkin war nicht sicher, ob er es wirklich wissen wollte.


   


   


  »Wie ist das möglich?«, fragte Tess Qumisha.


  Perry schwieg. Was hätte er sagen sollen? Nicht einmal Kiriaade hatte eine Antwort parat.


  Wäre er nicht ganz sicher gewesen, dass sie sich nach wie vor im Inneren der Nebelburg befanden, hätte er geglaubt, auf einen anderen, fremden Planeten versetzt worden zu sein. Doch es hatte keinerlei Anzeichen für einen Transmitterdurchgang, eine Teleportation oder eine andere Form der zeitlosen Ortsversetzung gegeben. Sie waren einfach aus dem Lift getreten.


  Hatten den Bahnhof erblickt. Und die Ebene.


  Die sich, kahl und sturmgepeitscht, bedeckt von Geröll und unterschiedlich großen Steinbrocken, bis an den Horizont erstreckte. Perry vermochte nicht abzuschätzen, wie weit er entfernt war. Aber es sah auf jeden Fall nach mehr als zehn Kilometern aus. Über ihnen wölbte sich ein diesiger, gelblicher, nein: vergilbt wirkender Himmel.


  Genau, daran erinnerte ihn die Farbgebung dieser Szenerie: an die Ansichtspostkarten seiner Kindheit! Handkoloriert waren sie gewesen, damals, in den Vierzigerjahren des 20. Jahrhunderts alter Zeitrechnung. Seine Mutter hatte ein gutes Dutzend hinter die Glasscheiben der Anrichte in der Küche drapiert: Urlaubsgrüße, Trophäen stolzer Verwandter und Bekannter, die es nach Florida geschafft hatten, nach Kuba oder gar Mexiko. Schon bald hatte das Sonnenlicht die Karten ausgebleicht, und die ohnehin magischen, unwirklichen Farben waren noch irrealer geworden.


  Damals war es für Perry unvorstellbar gewesen, dass er selbst einmal derart fremde, exotische Orte aufsuchen könnte ...


  Inmitten der Ebene, die wie ein Schwarzweißfoto wirkte, das lieblos mit blassen Braun- und Orangetönen übermalt worden war, lag der Bahnhof. Zweckmäßige, an einfache Hangars erinnernde, graue Hallen. Sogar die in sie mündenden, goldenen Gleise und die stahlblauen Waggons des schwerelosen Zuges schienen all ihren Glanz und Schimmer eingebüßt, sich der Tristesse dieser Wüstenei angepasst zu haben.


  Mir soll's Recht sein, dachte Rhodan, solange der Zug nicht wieder fährt.


  Dreieinhalb Stunden blieben ihnen noch, mit Glück ein wenig mehr. Perry sah Kiriaade fragend an.


  Wo steckt der Gelbe Meister?


  »Hier nicht, Perry. Ich spüre den Widersacher, doch es fällt mir schwer, ihn zu lokalisieren. Er ist ... über uns. Nein, eher noch ... um uns herum.«


  »Soll das heißen ...?«


  Sie nickte. »Diese Landschaft ist bereits ein Teil von ihm. Wir sind nun auf eine auch mir unheimliche, schwer in Worten auszudrückende Weise in seinem Inneren.« Kiriaade schloss die Augen, legte den Kopf schief. Nach einigen Sekunden sagte sie: »Doch nicht in seinem Innersten.«


  Perry glaubte zu verstehen, was sie damit ausdrücken wollte. Sie waren nah an ihrem Ziel, zugleich aber noch immer weit davon entfernt. »Wie ergeht es dir in seiner ... Präsenz?«, fragte er.


  Sie stieß ein kurzes, hilflosen Lachen aus. »Das ist es ja! Besser denn je. Ich nehme ihn - oder sie - jetzt völlig anders wahr. Viel diffuser. Viel abstrakter. Und ich glaube auch zu wissen, warum.«


  »Weil der Schattenspiegel hier keine Bedeutung hat?«


  »Du verblüffst mich immer wieder, Perry.« In der Tat, erläuterte sie lächelnd, befanden sie sich nun außerhalb der Spiegelfunktion. Dieser Ort - oder vielleicht auch Nicht-Ort - war quasi exterritorial. Die feindliche Wesenheit konnte sie hier, auch ohne Kiriaades schützenden Einfluss, nicht erkennen.


  Aber das bedeutete keineswegs Entwarnung. »Ich fürchte, ich werde euch sehr viel weniger helfen können, als wir uns das ursprünglich erhofft haben. Denn nicht nur unser Gegenspieler agiert an diesem Ort auf einem völlig andersartigen Terrain - das gilt leider auch für mich.«


  Die nähere Untersuchung des düsteren, verlassenen Bahnhofs brachte kaum wichtige Erkenntnisse. Überall in den Hallen waren sargähnliche Container gestapelt. Insgesamt mussten es mehrere Zehntausend sein. Perry und Tess hatten diese Behälter schon früher gesehen: drei mal einen halben mal einen halben Meter groß, fugenlos, dunkelblau, rätselhaft glimmend. Hier aber machten auch sie einen verblassten, verblichenen Eindruck.


  Und sie waren geöffnet.


  Und leer.


  »So kommen wir nicht weiter!«, sagte Rhodan. »Wir marschieren auf die Ebene hinaus! «


  »In welche Richtung?«, fragte Benjameen erstaunt.


  »Das ist wohl ziemlich egal.«


   


   


  Sie waren noch keine vierzig Minuten unterwegs, als die Stadt am Horizont auftauchte.


  Auch das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen. Gerade hatte es noch ausgesehen, als hörte die öde, braun-orangene Ebene niemals auf. Die schnurgerade Linie, an der sie in den niedrigen, von ebenso blassen, schmutzig gelben Wolken verhangenen Himmel überging, war Kiriaade Dutzende, wenn nicht Hunderte von Meilen entfernt erschienen. Und sie waren immer im Flachen dahin gestolpert, hatten nie einen noch so niedrigen Hügel überschritten, hinter dem die Stadt hätte verborgen gewesen sein können.


  Und doch lag sie plötzlich da.


  In einer Senke!


  Kiriaade spürte die Bedeutung der Stadt, wenngleich sich keines ihrer zahllosen Gebäude stolz empor reckte. Im Gegenteil, sie duckten sich geradezu, als hofften sie, der Aufmerksamkeit etwaiger Feinde zu entgehen. Schemenhaft und fast konturlos wirkten sie, ließen sich mehr erahnen als erkennen. Futuristische Architektur reihte sich an primitive Hütten aus Stein und Holz. Dazwischen gähnten dunkle, gezackte Öffnungen wie von Erdhöhlen. Tempel gab es, Pagoden, plumpe Bunker und prachtvolle Pavillons. Aber all diese Bauwerke blieben flach, hatten keine Plastizität, als wären sie in Wirklichkeit nicht echt, sondern nur Staffage, Dekoration, Kulissen.


  Auch kam es Kiriaade vor, als läge ein Schleier über der Stadt. Nicht der Schleier des Todes, nein; diese Stadt schlief, schlief seit sehr langer Zeit. Und wartete darauf, wieder erweckt zu werden. Sie war begierig, endlich wieder zu erwachen. Oh Mann, so groß war diese Gier, so unersättlich, dass Kiriaade erschauerte.


  Ob Perry und die dünne, flachbrüstige Wissenschaftlerin die Aura der Stadt ebenso empfanden, konnte sie nicht sagen.


  Bei Benjameen da Jacinta war sie sich ziemlich sicher. Der Arkonide hatte die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen und das Kinn nach vorn geschoben, als müsste er jeden Moment einem Angriff trotzen.


  »Wie, bei allen Sternteufeln, ist das möglich?«, fragte Tess.


  Perry Rhodan vollführte eine dieser kleinen Gesten, die Kiriaade so haarsträubend süß fand. »Es gab einmal eine Theorie«, sagte er langsam. »Auf der Erde, vor meiner Zeit. Einige Menschen, meist Privatgelehrte, waren überzeugt, sie würden nicht auf der Oberfläche einer Kugel leben, sondern darin. Manche von ihnen verteidigten diese Hohlwelt-Theorie unerbittlich, gegen jegliche physikalische oder astronomische Evidenz.«


  »Du meinst ...?«


  »Genau, Ben. Wir sind in der Nebelburg, in einem Kegelstumpf, der an der Basis einen Radius von fünf Kilometern aufweist und zehn Kilometer hoch ist. Stellt euch vor, darin eingeschrieben wäre ein Ellipsoid, und darin wiederum ein etwa um ein Drittel kleineres. Das die Sicht auf die gegenüber liegende Schmalseite verdeckt.«


  Qumisha gab einen missglückten Pfiff von sich, der ein wenig an die Tröterei ihres kleinen Bonsai- Elefanten erinnerte. »Einige billige optische Manipulationen und Tricks mit der Gravitation vorausgesetzt, würden wir, stünden wir auf der Innenwand des größeren Ellipsoids, das kleinere für den Himmel halten. Zumal wir keine Sonne oder sonstige Gestirne ausmachen können, sondern nur diese deprimierend fade, eintönige, geschlossene Wolkendecke.«


  »Genau darauf wollte ich hinaus, Tess. Kiriaade?« »Ja, Resident?«


  Er lachte. »Eure Monochrome Partikular-Essenz, Ihr habt vorhin gesagt, unser Widersacher befände sich über uns, oder auch um uns herum.«


  »In etwa so empfinde ich es, ja.«


  »Wenn du deinem Gefühl weiterhin traust, aber versuchst, deine Interpretation dieser ... Innenwelt des Gelben Meisters umzudrehen, umzukrempeln, umzustülpen - könnte es dann nicht auch so sein, dass wir an der Außenwand kleben, und da drin« - er zeigte mit dem Finger zum Himmel - »residiert er? Oder sie? Oder es?«


  Kiriaade mochte überhaupt nicht, wie sich ihr Verhältnis zu den drei Körperverhafteten, und ganz besonders zu Perry Rhodan, in der letzten halben Stunde verändert hatte. Das hing natürlich mit der Beschaffenheit dieses Ortes zusammen, Hohlwelt oder nicht. Sie verfügte immer noch über das ge- samte, gesammelte, konzentrierte, integrierte und dabei fehlerbereinigte Wissen aller rund dreihunderttausend Bewusstseine, die der Nukleus abgespalten hatte, um ihr eine körperliche Existenz zu ermöglichen. Sie fühlte sich noch immer erhaben und intellektuell grenzenlos überlegen. All die Studiengänge, die von den zu ihr gehörigen ehemals terranischen Persönlichkeiten absolviert worden waren ... all das Wissen, das ihren charandidischen Teilhabern via mündlicher Überlieferung oder über das Sternenhorchen zugeflossen war!


  Und doch ...


  Hier mangelte es ihr an jener entscheidenden Qualität, dank der sie sich bislang unter den Dreidimensionalen bewegt hatte wie eine Sehende unter Blinden.


  Hier sah sie nicht mehr als die anderen, so unendlich weit unter ihr Stehenden, auch!


  Sie war nicht länger hellsichtig. Die höheren Ebenen, die so ungleich interessanteren Dimensionen, waren ihr plötzlich wieder verwehrt.


  Sie hasste das. Oh Mann, wie sie das hasste!


  So interessant sie es, nach all den Jahren, gefunden hatte, sich wieder mit Stoffwechselfunktionen auseinander setzen zu müssen, von der Schwerkraft erfasst zu werden, sich in individualistische Spielereien einzulassen, so sehr hasste sie, was damit verbunden war: dass sie manchmal glaubte, aufschreien zu müssen, weil sie umgeknickt war und sich den Knöchel verstaucht hatte; dass sie Hunger hatte, und Durst, und Sehnsucht ... nach Perry Rhodans Liebe.


  Er hatte sie etwas gefragt.


  »Ja«, sagte sie unsicher. »Das ist nicht von der Hand zu weisen. «


  »Also stimmst du mir zu, das unser Ziel da oben liegt?«


  »Mhm. «


  »Schön. Und wie kommen wir hinauf?«


   


   


  Fast hätte Tess Mitleid mit Kiriaade entwickelt. Aber nur fast.


  Die unverschämt schöne Frau zog sich relativ uncharmant aus der Affäre. Sie wandte sich wortlos von Perry Rhodan ab und marschierte verbissen weiter, in Richtung Stadt. Tess sah Perry fragend an. Der zuckte mit den Achseln und folgte Kiriaade. Benjameen und Tess schlossen sich ihnen an. Was hätten sie sonst tun sollen?


  Nach weiteren 40 Minuten erreichten sie die Stadt. Tess' Füge brannten wie Feuer. Tess war überzeugt davon, dass sie mindestens ebenso von Blasen übersät waren wie diese verfluchte Ebene von Gestein und Geröll.


  Jeder Schritt wirbelte fette Wölkchen eines feinen, aber kaum abzuschüttelnden Staubs auf. Sie atmete schwer. Die Luft schmeckte nicht mehr so undefinierbar aseptisch wie im Astronomium. Sie roch auch nicht wiederaufbereitet und brenzlig wie sonst auf Taupan. Eher muffig, fast ranzig.


  Alt.


  In die Senke hinunter folgten sie, ohne dass sich Tess erinnern konnte, wie, wann und wo sie darauf gestoßen waren, einem breiten, ausgetretenen Pfad. Dann standen sie vor dem Stadttor. Und davor stand eine Skulptur.


  Ein Wächter aus Stein.


  Marmor? Granit? Schiefer? Tess hätte es nicht zu sagen vermocht.


  Rein äußerlich unterschied sich die blässlich bemalte Figur von einem Terraner recht wenig - abgesehen von den zwei Metern zwanzig Größe und der sehr muskulösen, stämmigen Statur, die auf Anpassung an eine erhöhte Schwerkraft hinwies. Unterschiede im Körperbau zeigten sich erst auf den zweiten Blick. Ellbogen, Knie und auch Schultergelenke waren knotig verdickt und von kräftigen Sehnen umgeben. Am Hals hoben sich Muskelstränge ab, deren Lage und Anordnung nicht so recht der geläufigen, menschlichen Anatomie entsprechen wollten. Hände und Füße hatten je sechs Glieder; die Nägel waren dunkelbraun gefärbt. Ebenfalls dunkelbraun waren die Lippen in dem V-förmig zugespitzten Gesicht mit de, sehr schmalflügeligen Nase. Die einzige Haarpracht stellte da; Haupthaar dar, das den Eindruck einer Löwenmähne vermittelte.


  »Ein Mundäne«, sagte Rhodan ernst. »Damit steht wohl endgültig fest, dass der Gelbe Meister und K'UHGAR ein und dieselbe Entität sind.«


  Auch Rhodan hatte nie zuvor einen Mundänen gesehen Das Wissen um dieses überaus kriegerische Volk war mit der SOL-Kreuzern in die Milchstraße gelangt. K'UHGARS zur Zeit der Auseinandersetzung mit ESTARTU bedeutendste Dienet waren janusköpfig gewesen; sie hatten zwei Gesichter gehabt Die Statue zeigte nur eines davon, das zivile, harmlose, fase kindliche. Das andere, das Kampfgesicht, war den Berichten Atlans und seiner Begleiter zufolge eine Fratze aus Aggressivität und Blutdurst gewesen.


  Tess betrachtete den steinernen Wächter mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu. Die Mundänen waren die Geißel der Galaxis Segafrendo gewesen, und wahrscheinlich noch vieler anderer Sterneninseln. Sie hatten die wunderbare, im wahrsten Sinn des Wortes blühende Kultur der feinsinnigen, in vollkommenem Einklang mit der Natur lebenden Tharoidoner vernichtet und restlos ausgelöscht.


  »Ihr habt mit euren so genannten Heldentaten, mit eurer Kriegsgier und Mordlust dieses Universum ärmer gemacht«, flüsterte Tess. »Und zum Dank hat K'UHGAR euch dieses Denkmal gesetzt. ist das alles, was von euch blieb? Mussten deswegen Billiarden, wenn nicht Trillionen von hochbegabten, friedliebenden Intelligenzwesen sterben? Stand das wirklich dafür?« Sie ballte zornig die Fäuste, wandte sich dann angewidert ab. »Zu schade, dass er mir keine Antwort geben kann.«


  »Äh ... da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Benjameen.


   


   


  Perry Rhodan fuhr herum und starrte den Arkoniden an. »Wie meinst du das, Ben?«


  »Wartet einen Moment! Tess, gibst du bitte auf mich Acht?« Sie begriff. »Du willst in den Zerotraum gehen?«


  »Ja. Ich habe da so ein Gefühl ...«


  Rhodan hob die Augenbrauen. »In diesem Umfeld könnte das für dich hochgradig gefährlich werden, bist du dir dessen bewusst? - Andererseits, wir müssen das Risiko in Kauf nehmen. Uns läuft die Zeit davon. Wage dich aber auf keinen Fall zu weit vor! «


  »Klar, Perry. Ich unternehme nur einen ganz kurzen und auch örtlich begrenzten Versuch.«


  Er setzte sich auf einen Felsblock. Tess trat hinter ihn. Sie schlang die Arme um seinen Oberkörper. So konnte sie ihn stützen und zugleich spüren, ob seine Lebensfunktionen beeinträchtigt wurden.


  Um seine Mutantengabe präziser einsetzen zu können, hatte sich Benjameen die Fähigkeit angeeignet, innerhalb kürzester Zeit willentlich eine Art Sekundenschlaf herbeizuführen. Davor prägte er sich mittels Autosuggestion prädormitale Befehle ein, die sein Handeln im Traum lenkten. Sein schlafendes Bewusstsein, beziehungsweise dessen Wahrnehmungsfokus, löste sich dann vom Körper und war in der Lage, sich in die Träume anderer Intelligenzwesen einzuschalten. In beschränktem Ausmaß konnte Ben sogar telepathisch kommunizieren, indem er im Traum des anderen erschien. Erstaunlich große Entfernungen ließen sich mittels eines derartigen Zerotraums quasi in Nullzeit überbrücken.


  Doch das hatte Benjameen diesmal nicht vor: Sein Ziel war die Statue des Mundänen.


  Er holte tief Luft. Dann erschlaffte sein Oberkörper in Tess Qumishas Armen. Ben schlief, atmete ruhig. Plötzlich krampfte er sich zusammen, stöhnte - und öffnete die Augen wieder.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Tess besorgt.


  »Ja, ich denke schon. Wenn man davon absieht, dass ich gescheitert bin.« Er stand auf, noch leicht benommen, und streckte sich; dann trat er wütend gegen den Felsen. »Dabei ist da definitiv etwas! Der versteinerte Mundäne hat noch einen Rest von Leben, von Bewusstsein in sich. Aber ich konnte nicht zu ihm durchdringen. Versteht ihr, sein Zustand lässt sich durchaus, wenn auch nur in weitester Hinsicht, mit dem eines Traumes vergleichen - allerdings mit dem Traum eines Toten.«


  Rhodan schnitt eine Grimasse. »Hm. Und wenn du es noch einmal versuchst?«


  »Sinnlos, Perry. Ich kann's gern probieren, aber es wird nichts bringen. Ich weiß genau, wie es ginge, aber mir fehlt einfach die nötige Kraft. Das übersteigt meine mentale Kapazität. Leider. «


  Kiriaade, die sich in einer hockenden Position ausgeruht hatte, erhob sich jetzt, trat heran und legte Ben die Hand auf den Arm. »Ich könnte«, sagte sie leise, mit rauchiger Stimme, »dich verstärken, Arkonide. Mir selbst ist deine Fähigkeit des Zeroträumens verwehrt, doch ich könnte dir dafür meine parapsychische Kraft zur Verfügung stellen. Zumindest einen Teil davon.«


  »Und du meinst, das könnte gehen?«


  »Einen Versuch ist es wert, oder?«


  Perry signalisierte durch ein aufmunterndes Kopfnicken, dass er die Idee gut fand. Auch Tess fiel kein rationales Argument dagegen ein - obwohl es ihr ganz und gar nicht Recht war, dass sich Kiriaade zwischen sie und Ben drängte und nun ihren Platz in seinem Rücken einnahm.


  Sei nicht kindisch!, ermahnte sie sich. Hier geht es um mehr als um dumme Eifersüchteleien.


  Rhodan schien zu ahnen, was in ihr vorging, und legte ihr begütigend den Arm um die Schulter. Ben schloss die Augen. Sein Kinn kippte auf die Brust. Er kniff die Lippen zusammen; zwei steile Falten erschienen auf seiner Stirn. Doch gleich darauf entspannten sich seine Gesichtszüge wieder, und schließlich lächelte er befriedigt, ja geradezu verschmitzt.


  Einige Minuten vergingen, in denen sich sein Brustkorb gleichmäßig hob und senkte. Dann schlug er die Augen auf.


  »So ist das also«, sagte er.


  KAZZOTO


   


  Das bin ich, Kazzoto, der letzte der Mundänen. Der letzte, der aus einem einst edlen Volk nach K'u berufen wurde. Denn nach mir kam keiner mehr, der würdig gewesen wäre, in die Ewigkeit einzugehen. Hier habe ich viele Mundänen getroffen, deren Namen zur Legende geworden sind. Wie etwa Cugarittmo, Rezzaga, Runrick und Cael Ogor ... um nur einige zu nennen.


  Sie alle haben in K'UHGARS Namen gekämpft und glorreiche Siege für sie eingefahren. Im Vergleich zu diesen ewigen Helden nehmen sich meine Verdienste bescheiden aus. Und doch wurde mir die besondere Ehre zuteil, an diesem exponierten Platz, vor dem Stadttor, als Zeichen dafür zu wachen, dass ich Zeuge des Übergangs war, der Transformation, des Schritts in eine neue Zustandsform.


  Ich bin der Held meiner Zeit, einer dunklen Ära, die das Kapitel über das Ende der Mundänen schreibt.


  Nach mir ist keiner mehr gekommen. Denn die Mundänen aus meiner Epoche haben zu kämpfen verlernt. Was ist aus den wilden, erbarmungslosen Kriegern geworden, die einst das Blaue Blond ausgerottet, ein Thoregon zertrümmert und die Superintelligenz ESTARTU in Segafrendo zum Erlöschen gebracht haben? Sie sind zu harmlosen Streunern und Nichtstuern degeneriert, von denen kaum einer noch sein Kampfgesicht hervorkehren kann, nur noch wenige - und auch die immer seltener - ihren Vermehrungstrieb wecken können. Der Zeugungsprozess ist längst kein Kampf der Geschlechter mehr, er ähnelt eher einem hilflosen Getändel.


  Es stand zu meiner Zeit schlecht um die Mundänen.


  Ich kann Zeugnis von K'UHGARS Abstieg aus höchsten Höhen ablegen. Doch wer mich anhören will, muss zuerst zum Anfang gehen. Denn der Zyklus der Ewigen offenbart sich nur in der richtigen Reihenfolge ...


   


  KAPITEL 6


   


  Die Prüfung


   


  JOURNEE, relative Bordzeit


  2. Mai 1312 NGZ


   


  Die Nervosität in der Zentrale stieg. In kurzen Abständen meldete Cita Aringa die Ankunft neuer feindlicher Flotten.


  Das Gros dieser oft mehrere tausend Raumer umfassenden Verbände machten Schlachtschiffe der verschiedenen Größen aus. Doch wurde mit der Zeit klar, dass ihre Aufgabe die einer Eskorte sein musste. Denn inmitten jedes dieser Verbände befanden sich, nach allen Seiten geschützt durch die Kastuns, Dutzende Schiffe eines anderen, höchst eigenwilligen Typs.


  Es handelte sich in der Grundform um Kreuzgestänge. Vier birnenförmige, 80 Meter lange, an der dicksten Stelle 50 Meter starke Objekte waren an diesem Mittelkreuz aufgehängt. Darüber ruhte ein 50 Meter durchmessender, 30 Meter hoher Diskus, dessen Rand exakt mit den Spitzen der Birnenkörper abschloss. Insgesamt durchmaßen diese Einheiten also 210 Meter.


  »Die Leichenfledderer«, sagte Vorua Zaruk rau und mit hörbarem Abscheu. »Und so viele auf einem Haufen haben wir noch nie gesehen! «


  Aber natürlich!, dachte Coa Sebastian. Ein weiteres Puzzlesteinchen fällt an seinen Platz.


  Jene seltsamen Schiffe gehörten zu einem Hilfsvolk des Gelben Meisters, das eine ganz spezielle Aufgabe erfüllte. Seit den Ereignissen auf Tefrod wussten Coa und ihre Leute, dass die Faii, wie sich die hochgewachsenen, bleichen Humanoiden mit den handtellergroßen, blauen Augen nannten, etwas transportierten, woran der Gelbe Meister offenbar großen Bedarf hatte: Seelen. Wo auch immer in Andromeda Krieger im Kampf getötet wurden - sei es bei Raumschlachten oder in den jüngst errichteten Arenen -, waren die Faii nicht weit. Wie Aasgeier schienen sie ihre Beute zu wittern, kamen immer genau zur richtigen Zeit. Dann nahmen sie die Bewusstseine der Sterbenden in sich auf. Doch nicht alle: nur solche, die sich davor durch heroische Taten ausgezeichnet hatten.


  Coa rümpfte die Nase. Sie war Raumsoldatin aus Überzeugung, wurde von manchen ihrer Bekannten sogar als Militaristin eingestuft. Aber der Heldenkult des Gelben Meisters widerte sie an. Und vor den Faii graute ihr.


  Um ein Haar hätten sie Perry erwischt ...


  Die Vorstellung, auch ihr Bewusstsein könnte von einem dieser Wesen aufgesaugt werden, verursachte Coa Beklemmungszustände.


  So möchte ich nicht enden.


  Ein schrecklicher Gedanke drängte sich ihr auf. Himmel - war es das, wovor mich mein Vater im Traum warnen wollte?


  Hatten die Faii die Seele eines sterbenden Helden in sich geborgen, legten sie sie, anscheinend aus Konservierungsgründen, in einen der drei Meter langen, sargähnlichen Container, die sie an Bord ihrer Kreuzschiffe mitführten. Auf Taupan wurden diese Särge in die unzähligen Waggons des schwere- losen Zugs verladen und in die Zeitstadt transportiert. 1331 Stück davon fanden in einem einzigen der Waggons Platz - elf mal elf mal elf; der Gelbe Meister schien eine gewisse Vorliebe für diese Zahl zu haben.


  Zur Zeit ruhte der schwerelose Zug, der die Särge von allen Raumhäfen der Rüstwelt sammelte. Noch.


  Doch wenn er, vermutlich nur allzu bald, wieder anfährt, dachte Coa, und ihr gruselte, ist für reichlich Nachschub gesorgt. Verflucht - was sich da oben um Taupan versammelt, könnte genau die Dosis sein, die der Gelbe Meister noch braucht ...


  Sie konnten nur hoffen, dass Perry Rhodans kleines Einsatzteam vorher Erfolg hatte. Wie es ihnen wohl erging?


  An diesem Punkt ihrer Überlegungen wurde sie von Grek-665 1/2 unterbrochen. Der Maahk machte sie darauf aufmerksam, dass sich zwar nicht Lautstärke oder Melodie von Lasky Batys Lied geändert


  hatte, wohl aber der Text. Nun war von steinernen Zeugen die Rede, von einem Zyklus der Ewigen und von einem finsteren Tor, das es zu durchschreiten galt. Wenig später riss die Verbindung ab.


   


   


  Benjameen da Jacinta schloss seinen Bericht mit den Worten: »Es müssen also noch viel mehr von diesen seltsam untoten Statuen existieren. Und sie geben ihre - genauer: K'UHGARS - Geschichte nur in der richtigen Reihenfolge vollständig preis.«


  »Der Zyklus der Ewigen«, wiederholte Tess Qumisha mit belegter Stimme und nahezu feierlich: »Die Saga einer Superintelligenz.«


  Perry blickte von der Hyperphysikerin zu Kazzoto, dem versteinerten Mundänen. Etwas wie Mitleid mit diesem Wesen regte sich in ihm. K'UHGAR, die Unersättliche, gab ihren Dienern also nicht einmal im Tod die Freiheit zurück.


  Und die fühlen sich dadurch sogar noch geehrt ...!


  Unangenehm berührt, drehte er sich weiter, schaute auf die endlose Ebene hinaus. Wie vorhin von der Stadt, deren Namen Kazzoto mit K'u angegeben hatte, war nun vom Kopfbahnhof des schwerelosen Zugs keine Spur zu erkennen. »Die anderen steinernen Zeugen werden wir wohl drinnen finden«, sagte er. »Also los!«


  Sie durchschritten das Tor, das an einen verwitterten Triumphbogen erinnerte. In dem halbdunklen Durchgang bedeckten feuchtes, schwärzliches Moos und blassgrüner Schimmel die Wände. Kaum waren sie auf der anderen Seite ins Freie getreten, als Kiriaade unversehens einknickte. Sie drohte zu stürzen und klammerte sich, Halt suchend, an Perrys verletzter Hüfte fest, so dass er vor Schmerz aufschrie.


  »Entschuldige«, stammelte sie, während sie sich von ihm löste. »Es ... geht schon wieder. Ich war nur kurz ...«


  »Ja?«


  Sie räusperte sich. »Ich wollte dir wirklich nicht wehtun, Perry Oh Mann. Ich war nur geschockt, weil die Verbindung zur JOURNEE abgerissen ist.«


  »Du meinst ...


  »Ich kann dein Schiff von hier aus leider nicht mehr schützen. Das ist der dritte, der drittinnerste Kreis. Es tut mir Leid, aber deine Leute draußen müssen ab jetzt allein zurecht kommen. Oder ich warte vor der Stadt, und ihr geht ohne mich weiter.«


  Rhodan überlegte nicht lange. »Nein. Wir müssen uns wohl oder übel darauf verlassen, dass sich die JOURNEE allein verbergen kann. Du kommst mit uns, wir brauchen dich. Wie sollte Benjameen sonst die Zeugen der Ewigkeit erreichen und den Einstieg in deren Zyklus finden?«


  Doch das erwies sich, auch mit Kiriaades Hilfe, als schwieriges, ja so gut wie aussichtsloses Unterfangen.


  Denn es gab Tausende und Abertausende dieser Statuen. Überall in der Stadt K'u standen sie, in vielerlei Gestalten: an den trostlosen, unbelebten Straßenkreuzungen; auf den leeren, von gräulichen, zersprungenen Schieferplatten bedeckten Plätzen; in den verfallenen, verwachsenen Parks und verwilderten, von bleichen Schlinggewächsen überwucherten Hainen.


  Benjameen ging mehrmals in den Zerotraum und nahm, unterstützt von Kiriaade, auf gut Glück Kontakt zu verschiedenen Steinzeugen auf. Aber alle erzählten ihm nur ein kleines Stückchen ihrer Geschichte. Nach wenigen Sätzen brachen sie brüsk ab, mit immer demselben Hinweis: Nur wer den Einstieg, den Anfang, den Auftakt fand, dem würde sich K'UHGARS Chronik in ihrer Gesamtheit erschließen.


  Es war zum Verzweifeln.


  Tausende und Abertausende Statuen. Und wir haben nur noch etwa zwei Stunden, dachte Perry, dem die Brust plötzlich eng wurde. Zwei Stunden, bis die planetare Verwandlung abgeschlossen ist und unser Gegner in die vermutlich letzte Phase des Erwachens eintritt.


  Der übermächtige Feind. Der seinen eigentlichen Aufenthaltsort, davon war Perry überzeugt, nicht hier unten hatte, sondern oben, im vergilbten Himmel. Der in Wirklichkeit eine ellipsoide Sphäre innerhalb einer größeren war, die ihrerseits die scheinbar endlose Ebene bildete.


  Aber wie dort hinauf kommen, dort hinein?


  Perrys Geduld war am Ende. »Wir vergeuden unsere Zeit. Schluss damit!«, rief er, nachdem Ben und Kiriaade einen weiteren, abermals fruchtlosen Versuch unternommen hatten.


  »Wir dürfen uns nicht länger damit aufhalten, diesem nebulösen >Zyklus< nachzujagen. Unser Ziel liegt« - er hob die Hand und reckte den Zeigefinger zum diesigen, verhangenen Firmament - »dort oben! Wir sollten all unsere Anstrengungen darauf konzentrieren, den Zugang zu finden, und zwar schnell - bevor es zu spät ist.«


  »Aber von wem sonst«, fragte Benjameen fast ein wenig eingeschnappt, »willst du einen Hinweis darauf bekommen, wie wir dorthin gelangen können, wenn nicht von den steinernen Zeugen? Oder hast du hier sonst noch jemanden gesehen?«


  Ben hatte natürlich Recht. Hier lebte nichts und niemand. Dieser Teil der Zeitstadt K'u war nur ein riesiger Heldenfriedhof. Eine Totenstätte, eine Nekropolis.


  Oder ...? Perry stutzte.


  Lass dich nicht täuschen! Denk an die Sache mit der Hohlwelt: Was, wenn man hier in der Stadt unseren Sinnen einen ähnlichen Streich spielt?


  Tess schien auf denselben Gedanken gekommen zu sein. »Warum haben wir uns bisher nur um die Statuen gekümmert, aber nicht um die Gebäude?« Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, hielt die Handflächen wie Scheuklappen vor die Schläfen und drehte den Kopf langsam hin und her.


  Perry tat es ihr nach, wenngleich er wusste, dass diese Haltung nur eine einfache Konzentrationshilfe darstellte. Es ging darum, sich ständig daran zu erinnern, dass man getäuscht werden sollte, wie in einem Spiegelkabinett. Dass man seinen Augen nicht leichtfertig traute, sondern anzweifelte, was man vordergründig zu sehen glaubte.


  Und es funktionierte!


  Nun erkannte er, dass sein Blick verschleiert war, eingeschränkt durch einen allgegenwärtigen, blässlich gelben Dunst. Die versteinerten Helden hoben sich deutlich davon ab. Auch die Straßen, Gassen, Plätze und Parkanlagen ließen sich recht gut erkennen. Die Bauwerke jedoch ...


  Perrys Augen tränten. Das machte der Wind. Dieser Wind, der ihm bislang gar nicht aufgefallen war, obwohl er, seit sie die Stadt betreten hatten, scheinbar von allen Seiten zugleich durch die Häuserschluchten pfiff, Staub aufwirbelte und immer wieder stachelige, kugelförmige Büsche vor sich her trieb. Einer davon verfing sich am Fuß einer besonders eindrucksvollen Statue. Dabei handelte es sich um ein drei Meter großes, spinnenartiges Wesen mit je vier Armen und Beinen. In den Greifklauen hielt es vier verschiedene, doch gleichermaßen beeindruckende Schusswaffen. Eine hatte sechs lange, parallele Läufe. Die andere war klobig, gedrungen, eine Art Granatwerfer. Die dritte ... Ah!


  Verdammt, es ist schon wieder passiert!


  Er schloss die Augen. »Kiriaade! «, rief er. »Wir werden geistig beeinflusst. Kannst du nichts dagegen unternehmen?«


  »Bedaure, nein. Es geht mir genau wie euch. Da ist ein ... dezenter Zwang. Sanft, aber ich kann mich


  ihm auf Dauer nicht entziehen ... «


  »K'UHGAR?«


  »Nein, ich glaube nicht. Ich bin mir sogar ziemlich sicher. Oh Mann, das würde ich anders spüren. Die Wesenheit hinter dem Schattenspiegel geht nicht so subtil vor.«


  »Aber wenn die Beeinflussung nicht von ihr ausgeht ... « Das war Tess' Stimme. »Von wem dann?«


  »Kein Ahnung«, sagte Kiriaade. »Aber habt ihr diese Steinfigur schon gesehen, da drüben bei der Hecke? Genau, Benjameen, die meine ich. Die wäre einen Versuch wert, meinst du nicht auch?«


  »Stop! Macht die Augen zu!«, schrie Perry im Befehlston. »Sofort! Du auch, Ben! «


  »Aber ...


  »Tu es!« Rhodan holte tief Luft, auch wenn sie zugleich muffig und sauer schmeckte. »Okay. Haben alle die Augen geschlossen? Meldung!«


  »Ja.«


  »Ja.«


  »Sir, ja, Sir!«


  »Sehr witzig, Kiriaade. Na schön. Jetzt hört mir gut zu. Wer immer uns beeinflusst, verfolgt eine ganz bestimmte Absicht - wir sollen von den Gebäuden abgelenkt werden. Seid ihr soweit mit mir einer Meinung?«


  Alle drei äußerten Zustimmung.


  »Gut. Dann schlage ich Folgendes vor: Wenn ich das Kommando gebe, öffnen wir zugleich die Augen. Dann bewegen wir uns, ganz langsam, auf einer Linie, eng nebeneinander, in Richtung des nächst stehenden Hauses. Dabei beschreibt jeder, was er sieht oder empfindet. Aber immer nur einen Satz, der Reihe nach, von rechts nach links, und wieder zurück. Klar? Sobald jemand zu einer der Statuen abdriftet, machen ihn die anderen darauf aufmerksam! Im Zweifelsfall schließen wir zwischendurch wieder die Augen. Verstanden?«


  »Ja.«


  »Ja.«


  »Oh Mann, ja.«


  »Gut. Dann - Augen auf! «


  Auf diese Weise entdeckten sie die Pyhrn.


   


   


  Wieder nahmen sie zuerst den blassgelben Dunstschleier wahr. Dann kamen - nachdem sie mit vereinten Kräften das dringende Bedürfnis niedergerungen hatten, ihre Aufmerksamkeit den ungemein interessanten Heldendenkmälern zuzuwenden - der Staub und der lästige Wind. Und die kleinen, kugeligen, schneller dahin rollenden Büsche, als sie ihnen mit den Blicken zu folgen vermochten. Und die ... Was?


  Nein, eben nicht die Statuen! Reiß dich zusammen, Ben! Verflixt noch mal, konzentrier dich, bleib dran!


  ... die Bauwerke.


  Das Bauwerk.


  Benjameen war sehr dankbar dafür, dass ihn seine Gefährten immer wieder durch Zurufe aufrüttelten. Wegen seiner Affinität zu den toten Träumern geriet er viel öfter als die anderen in Gefahr, das vereinbarte Ziel buchstäblich aus den Augen zu verlieren.


  Das Bauwerk. Das Stadion.


  Es wirkte flach, flach wie eine Kulisse, ein Potemkinsches Dorf. Es schien keine Tiefe zu besitzen, keinen Raum einzunehmen. Als wäre es aus der dritten in die ersten beiden Dimensionen zusammengestaucht worden. Dabei war es groß, also sehr hoch und sehr breit. 50000 Zuschauer hätten darin Platz finden können, vielleicht 100000. Doch alle Sitze waren leer. Niemand war hier, niemand außer den Büschen am Eingang. Aber auch die fanden den steinernen Helden davor viel bemerkenswerter. Er war molluskoid, ein Oktopus mit meterlangen, kräftigen Armen, in denen er mörderische Waffen hielt: eine sich rasend schnell drehende Scheibe, so scharf und so dünn, dass man sie fast nicht sehen konnte; einen Mörser, der ganze Landstriche ...


  »Benjameen! Benjameen!«


  Jemand schlug ihn auf den Hinterkopf, nicht sehr fest, aber doch spürbar. Er duckte sich, stierte auf den sandigen Boden, wusste mit einem Mal wieder, was Sache war.


  Er schluckte. »Danke, Tess.«


  »Geht's? Du bist übrigens der Einzige, den sie noch ablenken können.«


  »Mhm.« So viel zum Thema Mentalstabilisierung.


  Aber wenn selbst Kiriaade ...


  Er biss sich auf die Unterlippe, quetschte mit den Fingern sein Ohrläppchen.


  Au! Ja, gut so. Was sehe ich?


  Das Stadion. Und am Eingang, gleich hinter dem ... Ding ... die Büsche. Viele Büsche, Hunderte. Und immer noch wehte der saure Wind neue hinzu. Wie eine Barrikade türmten sie sich übereinander. Zackig, dornenbewehrt. Eine Phalanx.


  »Ihr seid das, nicht wahr?«, stieß er hervor, mit erschreckend heiserer Stimme. »Darf ich fragen, wie ihr euch nennt?«


  »Pyhrn.«


   


   


  Die seltsamen, strauchartigen Wesen schienen einzusehen, dass ihre Suggestion auf Dauer der vereinten Willenskraft der vier Fremden nicht standhielt. Der Schleier hob sich, wenngleich die Luft weiterhin dunstig blieb.


  Als sich Benjameen, Tess, Kiriaade und Perry dem Stadion auf etwa zwanzig Meter genähert hatten, klappte es plötzlich auseinander. Diese Verwandlung ging so ruckartig vonstatten und widersprach so frappierend allen Naturgesetzen, dass Benjameen wegsehen musste, um nicht von Schwindel und Übelkeit erfasst zu werden. Danach lag das Stadion ganz selbstverständlich dreidimensional vor ihnen, als hätte es sich seit Ewigkeiten an diesem Platz befunden. Die Außenverkleidung bildete eine Art Wellblech, das mit breiten, senkrecht verlaufenden Streifen in fahlem Hellblau und schmutzigem Weiß bemalt war. Vor dem Eingang, der etwa fünf Meter breit und drei Meter hoch war, versammelten sich die Pyhrn, die nach wie vor keine Anstalten machten, den Weg ins Innere freizugeben. Aber wenigstens zeigten sie sich gesprächsbereit.


  Perry trat vor. Seine Begleiter überließen ihm gern das Wort. Zweifellos besaß er die größte Erfahrung, was Kontaktaufnahme mit Fremdintelligenzen betraf. Entsprechend routiniert wickelte er die erste Phase ab, sprach kurze, einfache Sätze, bezeichnete und benannte sich, seine Begleiter und Teile ihrer Ausrüstung, um danach zu komplexeren grammatikalischen Strukturen, einem reichhaltigeren Vokabular, mathematischen Formeln und dergleichen überzugehen. Dazwischen legte er immer wieder Pausen ein und ermunterte seine Gegenüber, ihm - beziehungsweise dem Translator seines Pikosyns - ähnliche Anhaltspunkte für die Sprachanalyse zu liefern. Die kugelförmigen, etwa einen Meter hohen, aus unzähligen Ästen, Zweigen, Blättern und Stacheln verschiedenster Dicke zusammengesetzt wirkenden Wesen kamen seiner Aufforderung bereitwillig nach. Die Laute, die sie von sich gaben, waren für Benjameen nicht als einzelne Wörter oder gar Phoneme zu unterscheiden: ein Wispern und Zischeln, ein Raunen und Rascheln, gelegentlich ein Knacklaut ... Aber genau dafür führten sie ja die posyntronischen Dolmetscher mit.


  Allerdings hatte sich auch Bens Translator von den Mucken seines SERUN anstecken lassen und stotterte gelegentlich, was ein wenig nervte. Die Aussetzer hielten sich jedoch in einigermaßen erträglichen Grenzen.


  Die ersten Sätze, die aus seinem Helmlautsprecher drangen, beeindruckten Benjameen gewaltig. »Ihr könnt darauf verzichten, aus eurer Sprache in unsere zu übersetzen«, lautete die Botschaft, »da wir sie nun problemlos verstehen. Umgekehrt wird jedoch ... benötigt, da wir nicht über passende Sprechwerkzeuge verfügen.«


  Tess und Ben sahen einander verblüfft an. Die Pyhrn - es war schwer, sie nicht als Gesamtheit zu sehen, da sie sich noch immer vor dem Stadioneingang drängten und die Laute mal von dieser, mal von jener Seite des Pulks kamen - hatten Perrys Interkosmo mindestens genauso schnell analysiert, wie die terranischen Translatoren deren Idiom.


  Und das ohne jegliche technische Hilfsmittel! Denn an ihren fragil wirkenden Körpern war nichts auszumachen, was einem Kleidungs- oder Ausrüstungsstück nahe gekommen wäre.


  Falls sie das wirklich in dieser kurzen Zeit nur mit ihrem Intellekt bewerkstelligt haben, sind sie wahre Geistesriesen, dachte Ben erschrocken. Wir dürfen nicht den Fehler machen, sie zu unterschätzen, auch wenn sie noch so harmlos und schwächlich aussehen.


  Nun kam der bedeutend schwierigere Teil: Diplomatie. Aber auch auf diesem Parkett hatte Perry sich schon oft genug bewegt.


  »Ich verstehe eure Versuche, uns von den Gebäuden fernzuhalten«, begann der Terranische Resident, »nicht als feindlichen Akt, aber als Ausdruck eines gewissen Misstrauens. Der ist jedoch unbegründet, denn wir sind mit voller Berechtigung nach K'u gelangt.«


  »Eben diese Berechtigung zweifeln wir an«, gab einer - eine? - der Pyhrn zurück. »Ja, ihr habt euch Zugang zu den Ewigen Totenstädten verschafft. Doch ihr seid nicht nur ohne Be-Be-Begleitung von Faii aufgetaucht, sondern auch zu einem Zeitpunkt, da der schwerelose Zug nicht verkehrt. Ihr müsst also ... eingedrungen sein.«


  »Das stimmt insofern«, gab Perry Rhodan zu, »als dass wir über das Astronomium gekommen sind. Unsere Aufgabe ist nämlich von so großer Dringlichkeit, dass wir nicht warten können, bis der schwerelose Zug seine Tätigkeit wieder aufnimmt. Ich spreche die Wahrheit.«


  »Mag sein. Vor allem aber seid ihr nicht tot. Außer uns Pyhrn aber durfte seit ... kein körperliches Wesen mehr im Angesicht des Gelben Meisters rollen.«


  »Dieses Faktum unterstreicht unsere Bedeutung«, drehte Perry das Argument elegant um, »und die unserer Aufgabe. Die wir, wie ich schon sagte, so schnell wie nur möglich ausführen sollen, wobei wir auf eure Unterstützung zählen.«


  »Welche Aufgabe wäre das, und wie sollten wir euch dabei behilflich sein?«


  Nun wurde es kritisch. Perry balancierte auf einem schmalen Grad. Bisher hatte er kein einziges Mal gelogen. Wahrscheinlich traute er den hochintelligenten Wesen zu, eine krasse Unwahrheit mittels ihrer enormen linguistischen Deduktionsfähigkeit zu erkennen.


  »Den genauen Inhalt unseres Auftrages darf nur der Gelbe Meister erfahren«, vermied er geschickt eine klarere Aussage. »Zu ihm müssen wir gelangen, und ihr sollt uns den Weg weisen. Ich weiß, dass ihr das könnt, denn ihr seid die Pyhrn, seine engsten und wichtigsten Berater.«


  Der letzte Satz war ein wenig gewagt. Aber Rhodan hatte dringend ein Ablenkungsmanöver gebraucht. Benjameen bemühte sich, für den nicht unwahrscheinlichen Fall, dass die Strauchintelligenzen auch das Verhalten von Perrys Begleitern permanent analysierten, entspannt und selbstsicher zu erscheinen und keine verräterische Reaktion zu zeigen.


  Mehrere von ihnen wisperten durcheinander. »Da hast du Recht«, erklang es aus Bens Helmhörer.


  »Doch die Richtigkeit einer deiner Behauptungen lässt nicht ... auf die aller schließen. Zumal du deine


  Worte mit verdächtig viel Bedacht wählst.«


  »Wenn ihr uns nicht sagt, wie wir zum Gelben Meister gelangen, begeht ihr einen schweren Fehler«, insistierte Perry und überging so die gefährlich zutreffende Anschuldigung. »Ich kann nicht verstehen, warum ihr meint, uns behindern zu müssen. Befindet sich der Zugang etwa gar im Stadion, weil ihr dieses mit euren Leibern schützt?«


  »Fehler wollen wir keinen begehen, aber eben darum müssen wir euch auf die ... Knospe fühlen. Du im Speziellen duftest eine Autorisierung aus, der wir mit einem gewissen Vorbehalt gegenüber stehen.«


  Benjameen fuhr sich mit der Hand über die Augen, um zu verbergen, dass sie vor Erregung zu tränen begonnen hatten. Perry Rhodans Ritteraura! Die Pyhrn spürten den parapsychischen Imprint, der Perry immer noch in gewisser Weise als Ritter der Tiefe auswies, obwohl er längst nicht mehr als Bevollmächtigter der Kosmokraten fungierte, ja sich mit ihnen überworfen hatte!


  Das war nun wirklich knifflig. Wie sich das Verhältnis des Gelben Meisters zu den Ordnungsmächten derzeit gestaltete, entzog sich Perrys - und ihrer aller - Kenntnis. Zwar hatte laut Atlans Bericht viel darauf hin gedeutet, dass KUHGAR damals von den Kosmokraten als positive Superintelligenz gewertet worden war. Schließlich leistete sie der Ordnung gegenüber dem Chaos Vorschub - wenn auch mit äußerst drastischen Mitteln. Aber »menschliche« Moral hatte die Höheren Kosmischen Mächte noch nie sonderlich interessiert.


  Andererseits hat der Pyhrn selbst angedeutet, er hege Vorbehalte gegenüber den Kosmokraten. Wie soll Perry sich also positionieren?


  Benjameen verschlug es fast den Atem, als er Rhodans Antwort hörte.


  »Ich war für lange Zeit ein Beauftragter der Ordnungsmächte. Doch ich diene ihnen nicht mehr. Aber auch nicht den Chaotarchen. Genau deshalb will ich zum Gelben Meister, und genau deshalb wird der Meister erfreut sein, mich und meine Begleiter empfangen zu können. Euch hingegen wird er zürnen, weil ihr uns so kleinliche Schwierigkeiten bereitet habt.«


  Genial. Er schenkte ihnen reinsten Wein ein - und schaffte es dennoch dabei, das Ganze so aussehen zu lassen, als stünde er auf der Seite des Gelben Meisters! Natürlich würde dieser den Pyhrn zürnen - weil sie Perry und den anderen nur kleine und keine größeren Schwierigkeiten gemacht hatten ...


  Falls seine Rede bei ihnen Eindruck hinterlassen hatte, ließen die Pyhrn es sich nicht im Geringsten anmerken. Zumindest konnte Benjameen keinerlei Regung feststellen.


  »Deine Vermutung, dass sich der Zugang zum gelben Himmel im Stadion befinden könnte, ist falsch.« Wieder sprach ein anderes der merkwürdigen Wesen. »Ebenso falsch wie die Annahme, der Gelbe Meister wäre derzeit in der Lage, dich zu empfangen. Du musst genau so warten wie wir auch, bis er ... erwacht ist.«


  »Inzwischen«, setzte ein dritter Pyhrn fort, »werden wir euch weiterhin beobachten und prüfen. Wir glauben dir viel von dem, was du gesagt hast, doch dürfen wir euch noch nicht rückhalthaltlos vertrauen. Denn wir wären schlechte Ratgeber, verhielten wir uns derart leichtfertig.«


  »Das respektiere ich«, sagte Perry. »Doch müsst ihr umgekehrt einsehen, dass Eile geboten ist. Teilt uns daher wenigstens mit, wo sich jene Statue befindet, die den Einstieg in den Zyklus der Ewigen darstellt. Dann können, während ihr mich prüft, sich diese beiden« - er zeigte auf Kiriaade und Benjameen - »weiterbilden und ihr Wissen über die mächtige K'UHGAR und den Gelben Meister vervollkommnen, damit wir nicht unvorbereitet sind, wenn wir ihm gegenübertreten.«


  Benjameen nickte bekräftigend. Innerlich zog er den Raumhelm vor Perry. Der Plan war gut. Wenn sie sich auf diese Weise aufteilten, hatten sie zwei Chancen, den Zugang zum gelben Himmel zu eruieren: entweder über die Pyhrn, oder aber, ein entsprechender Hinweis fand sich in den Erinnerun- gen der steinernen Zeugen.


  Kommt, sagt schon ja, ihr sprechenden Dornbüsche!, dachte Ben.


  »Dieser Vorschlag erscheint uns einleuchtend«, erklang endlich die wohl modulierte Stimme des Translators. »Wir machen unsere Zustimmung allerdings vom Ausgang der ersten Prüfung abhängig.« Ein, zwei Windstöße teilte die Gruppe der kugelförmigen Strauchwesen, so dass der Eingang zum Stadion frei wurde.


   


   


  Sie begaben sich hinein. Hinter ihnen schloss sich das Spalier der Pyhrn wieder. Nun blockierten sie den Durchgang also von der anderen Seite.


  Wie simpel und doch effektiv!, dachte Benjameen. Sie haben uns de facto gefangen genommen, ohne eine Drohung oder den Gebrauch irgendeiner Waffe. Obwohl wir ihnen körperlich garantiert weit überlegen sind, könnten wir ihre Barriere unmöglich mit Gewalt durchbrechen, ohne zahlreiche von ihnen zu beschädigen oder gar zu töten. Da uns ihre Konstitution gänzlich unbekannt ist, verbieten sich auch die Paralysatoren. So setzen sie ihre Verletzlichkeit ganz bewusst als Druckmittel ein. Solange wir nicht eindeutig feindselige Akte begehen wollen, haben sie uns unter Kontrolle - und sie bestimmen die Regeln.


  »Was passiert jetzt?«, fragte Perry.


  »Dies ist das Stadion der Heroen. Hier sollen dereinst, wenn es dem Gelben Meister gefällt, die herausragendsten Athleten seines Machtbereichs gegeneinander antreten, um danach gemäß ihrer Erfolge den ihnen zustehenden Platz in den Totenstädten angewiesen zu bekommen.«


  Die Pyhrn, die sich als K'UHGARS Strategen, Philosophen und Architekten verstanden, hatten das Stadion errichtet, so wie auch die meisten anderen Bauwerke in der Stadt, die ähnlich hohen Zielen dienten. Doch schliefen diese noch; wie ganz K'u warteten sie darauf, dass der Meister erwachte und sie mit Leben erfüllte.


  »Wir haben deine Worte vernommen, Fremder; schöne Worte. Jetzt aber wollen wir Taten sehen. Zumindest eine Tat. Eine, nur eine einzige ... athletische Leistung, die beweist, dass ihr Helden seid, würdig, euch in diesem Stadion, und in K'u, aufzuhalten.«


  »Das ist grotesk«, protestierte Kiriaade, »um nicht zu sagen kindisch. Heldentum hängt doch nicht mit Sport zusammen ...« Sie verstummte, weil Perry ihr die Hand auf den Arm gelegt hatte.


  »Was meine Begleiterin damit ausdrücken will ...«, begann er.


  Doch die Pyhrn hörten nicht zu, sondern wisperten so aufgebracht durcheinander, dass Benjameens Translator fast nicht nachkam.


  »Haben schon verstanden ... Könnt euch natürlich weigern. Müsst aber Konsequenzen tragen ... Schließen euch im Stadion ein und verfalten es wieder im Raum ... Werdet hier konserviert, bis der Meister erwacht ... Soll dann entscheiden, was mit euch geschieht ...«


  »Wartet! «


  Alle erschraken über Benjameens Aufschrei, am meisten er selbst. »Ich ... es geht schließlich«, stammelte er, »nur um eine einzige Hochleistung, egal in welcher Disziplin, das habt ihr doch gesagt, oder nicht?«


  Die Pyhrn bejahten.


  Ben schluckte. »Ich bin ein guter Werfer. Auch auf größere Distanzen. Oder war es zumindest früher.«


  Das stimmte. Vor vielen Jahren hatte er am Kolosten-Tag auf Arkon I im Zielweitwurf den ersten Preis gewonnen, weil er mit einem Stein auf 50 Meter Entfernung genau in die Mitte der winzigen Scheibe getroffen hatte.


  »Werfen und Treffen«, sagte er, »das könnte ich anbieten. Damit es hier endlich weitergeht. Oder hat jemand von euch eine bessere Idee?«


  Rhodan runzelte die Stirn, hob dann aber entschuldigend die Arme. In seiner derzeitigen, stark angeschlagenen Verfassung ... Das wäre unverantwortlich gewesen.


  Kiriaade schüttelte langsam den Kopf und verdrehte die Augen. Das hieß wohl, dass sie hier in K'u, möglicherweise unter dem Einfluss des gelblichen Dunstes, nicht auf die parapsychischen Fähigkeiten der im Nukleus aufgegangenen Mutanten zurückgreifen konnte.


  Auch Tess winkte ab. Sie wirkte gar nicht glücklich dabei. Sichtlich rang sie mit sich, ob sie ihm seine freiwillige Meldung nicht lieber ausreden sollte.


  Er zwinkerte ihr zu. »Ich bin ganz gut in Form, wie du weißt«, versuchte er sie zu beruhigen. »Sogar deutlich besser als damals am Kolosten-Tag. Von der ganzen LEIF ERIKSSON nimmt es niemand im Pelotaspiel mit mir auf. Bis auf Gucky - und der schummelt bekanntlich.«


  »Werfen und Treffen also«, sagte einer der Pyhrn. »Nun gut, bist du bereit?«


  »Ja.«


  Das Stadion verschwamm für einen Sekundenbruchteil. Dann waren Tess, Perry und Kiriaade verschwunden, ebenso wie die Buschwesen. Dafür schienen die Zuschauerränge plötzlich zum Bersten gefüllt. Der ohrenbetäubende, schlagartig von allen Seiten über ihn hereinbrechende Krach raubte Benjameen fast die Besinnung.


  Neben ihm auf dem verdorrten Rasen stand ein Behältnis, eine Art Seesack, in dem sich matt glänzende, hellbraune Kugeln befanden, etwa von der Größe eines Schlagballs.


  Das sind deine Wurfgeschosse, wisperte eine Stimme in seinem Kopf. Sie enthalten eine geringe Menge eines Sprengstoffs, der beim Aufprall explodiert. Und das ist dein Gegner.


  »Aber ... wieso Gegner? Das war nicht ...«


  Der Höllenlärm im Oval des Stadions steigerte sich noch. An der gegenüberliegenden Schmalseite war eine Gestalt aufgetaucht, entfernt humanoid, doch nur etwa eineinhalb Meter groß. Sie hielt ebenfalls einen Seesack im Arm.


  In einem von insgesamt sechs.


  Nun beweise dich, wisperte die Stimme. Zeig, ob du das Zeug zum Helden hast. Zeig es - jetzt!


   


   


  Wie abgebrüht und gut aufeinander eingespielt die Crew der JOURNEE war, zeigte sich in Momenten wie diesem. Niemand leistete sich auch nur den Anflug einer Panikreaktion. Ruhig und diszipliniert versuchten sie, sich auf die neue, durchaus prekäre Lage einzustellen.


  Sie waren nicht mehr unsichtbar. Seit sich Greks strapaziertes Hemd wieder in ein ganz normales - wenn auch ziemlich geschmackloses - Kleidungsstück zurückverwandelt hatte, hatte Kiriaades mentale Tarnkappe ihre Wirkung verloren. Gewiss, sie verfügten noch über die Deflektoren und den hoch entwickelten Ortungsschutz, der zur Sonderausstattung des Spürkreuzers gehörte. Die Chance, dass sie hier, unterhalb der schwimmenden Fabrik, jemandem auffielen, war gering, zumal die Gorthazi derzeit mehrheitlich paralysiert waren. Doch falls sie, ob nun zufällig oder im Rahmen einer Suchaktion, geortet werden sollten, würden die Diener des Gelben Meisters nicht mehr wie bisher wegsehen und augenblicklich vergessen, dass da etwas gewesen sein könnte. Dann würde der gesamte Rüstungsplanet Jagd auf sie machen, von den gewaltigen Kriegsflotten im Orbit ganz zu schweigen.


  Die Sekunden und Minuten verstrichen in angespanntem Schweigen. Alle betrachteten mit höchster Konzentration ihre jeweiligen Anzeigen. Auch Zim November, der zwischendurch unter seiner SERT- Haube hervorgekommen war, um sich zu entspannen und ein wenig die Beine zu vertreten, war wieder auf dem Posten, wachsam wie immer.


  Sie warteten, doch vorerst passierte nichts.


  Greks Hemd erwachte nicht mehr zum Leben. Auch sonst erreichte sie keinerlei Nachricht von Perry Rhodan und seinen Begleitern. Wenigstens gingen auch keine feindlichen Tasterimpulse ein.


  Doch dann kam Bewegung in die Flotten über Taupan. Nicht, dass es auf Citas Holoschirmen nicht schon die ganze Zeit über nur so gewimmelt hätte vor kleineren Flugmanövern. Nun aber ließ sich eine ganz eindeutige Tendenz ablesen.


  Während die Kastun-Raumer das System nach außen hin hermetisch abzuriegeln begannen, setzten die Kreuzschiffe der Faii zur Landung an.


  »Ich habe den Verdacht«, sagte Bruno Thomkin zu niemand Bestimmtem, »es geht los.«


   


   


  Ein Gongschlag dröhnte durch das Stadion.


  Benjameen hätte nie gewagt, sich einen Sofortumschalter zu nennen; diese Bezeichnung stand Perry Rhodan zu. Doch auch er reagierte nicht gerade langsam. Er schnappte sich den Seesack und sprintete zur Seite, so schnell er nur konnte. Und keine Sekunde zu früh.


  Sein unbekannter, sechsarmiger Gegner deckte ihn mit einem regelrechten Hagel der kugelförmigen Granaten ein. Die erste landete genau dort, wo Benjameen eben noch gestanden hatte, explodierte mit lautem Knall und hinterließ einen rauchenden, etwa zwei Meter durchmessenden Krater. Die nachfolgenden waren knapp ringsherum gezielt gewesen; der Gegner hatte wohl mit einer Ausweichbewegung gerechnet. Allerdings hatte er Bens Schnelligkeit unterschätzt. Als die Kugeln niederprasselten und detonierten, war der Arkonide schon ein gutes Stück weiter.


  Doch die nächsten Granaten befanden sich bereits in der Luft. Ben musste darauf achten, nicht getroffen zu werden, und konnte nicht einmal daran denken, das Feuer zu erwidern. Was sowieso wenig Erfolg gehabt hätte: Er schätzte die Entfernung auf etwa 70 Meter.


  Zu weit für ihn. Doch nicht für das sechsarmige Monstrum. Salve auf Salve feuerte es scheinbar mühelos auf Benjameen ab.


  Der schlug Haken, rannte um sein Leben. Bald ging sein Atem keuchend, brannten die Lungen, rauschte das Blut in seinen Ohren. Er begann zu ermüden; die Beine wurden ihm schwer.


  Unterzuckerung und Sauerstoffmangel beeinträchtigten seine Reaktionszeit, schließlich auch seine Wahrnehmung. Mehr als einmal übersah er eine genau in seinen Laufweg gezielte Granate, konnte sich erst im allerletzten Moment durch einen verzweifelten Sprung retten. Dazu kam, dass er jetzt auch darauf achten musste, nicht in einen der Krater zu stürzen, mit denen das Spielfeld mittlerweile übersät war.


  Spiel-Feld? Das ist tödlicher Ernst!


  Der Seesack seines Gegners schien unerschöpflich. Benjameen aber hatte noch immer keine einzige Kugel geworfen. So würde er nicht mehr lange durchhalten. Er musste sich etwas einfallen lassen, und zwar rasch.


  Eins war klar: Er musste näher heran, wollte er nur den Hauch einer Chance haben. Auch wenn er damit in noch größere Gefahr lief, einen Treffer abzukriegen.


  Egal. Ob er mich schnell oder langsam fertig macht, bleibt im Endeffekt gleich.


  In einer der wenigen, viel zu kurzen Atempausen, die der Sechsarmige ihm gönnte, warf Ben den Sack über die Schulter. Dann nahm er in jede Hand eine Kugel. Sie fühlten sich unangenehm kalt und feucht an. Aber vielleicht war das auch nur der Schweiß auf seinen Händen. Er holte tief Luft.


  Dann rannte er los, auf seinen Gegner zu.


   


   


  »Was mich immer schon fasziniert hat«, raunte Grek-665 1/2 in Bruno Thomkins Ohr, »sind die vielen verschiedenen Alarmstufen, die ihr Lemurvölker praktiziert.«


  »Ach ja?« Bruno war sich nicht sicher, ob er es als belastend oder erleichternd empfinden sollte, dass sich der Maahk zu ihm ans Maschinenpult gesellt hatte.


  »Aber ja. Wir haben so etwas nicht. Für mein Volk gibt es nur volle Aufmerksamkeit oder gar keine. Entweder sind wir im Dienst oder nicht. Eure zahlreichen Abstufungen kann ich erst nachempfinden, seit ich den LemSim habe, wenngleich noch immer nur ungefähr. Wobei ja letzteres Wort schon überaus verdächtig ist. >Ungefähr<, das klingt fast wie >ungefährlich<. Dabei birgt gerade Ungenauigkeit ein hohes Ausmaß an Gefahr in sich.«


  »Ich habe momentan relativ wenig Sinn für sprachliche Feinheiten.« Bruno wischte sich über den Schnauzbart. »Wir starren hier schon seit Ewigkeiten auf die Monitore. Weil jeden Moment die Kacke zu dampfen anfangen kann, wenn dir dieses Bild etwas sagt.«


  »Durchaus. Die entsprechende, in meinem ursprünglichen Kulturkreis gebräuchliche Redensart lautet: >Eine Ansammlung nicht weiter genießbarer Körperausscheidungen gelangt ins Luftumwälzungssystem.< Wenn jemand diese Floskel verwendet, kommunizieren wir gewöhnlich Erheiterung. Etwa so: >Har, har, har.< Das ist nämlich insofern komisch, als es impliziert, dass die Ventilatoren zerkleinerte Partikel geruchsbelasteter Schadstoffe über den ganzen Raum ...«


  »Ich hab's kapiert«, stoppte Bruno den Redeschwall des Wasserstoffatmers. »Übrigens solltest du dein Hemd wieder mal reinigen lassen.«


  »Wieso?«


  »Da ist ein Fleck drauf. Siehst du das nicht? Gleich unter dem Auge deines Heiligen. Rot, und geformt wie ... wie eine Träne.«


  Bruno zwickte die Augen zusammen. Jetzt, wo er genauer hinschaute, kam ihm vor, dass sich der Fleck vergrößerte. Er schluckte.


  Der auf Greks Hemd mittels eines einfachen, billigen Druckverfahrens applizierte Lasky Baty schien Blut zu weinen.


  Der Chefingenieur hätte sich diesem Phänomen gern ausführlicher gewidmet. Doch in diesem Moment gab Cita Aringa einen Schrei von sich und hieb auf jene Taste an ihrem Pult, die den Alarmzustand sofort um zwei Stufen hinaufsetzte.


  »Die planetare Rüstungsproduktion läuft wieder an, früher als prognostiziert!«, rief sie. »Und die schwimmende Fabrik über uns fährt gerade einen Bohrstrang aus, der ihr vermutlich Mineralien aus dem Meeresboden zuführen soll. Es gibt dabei nur ein Problem: Genau dort, wo der Bohrkopf in dreißig Sekunden eindringen sollte, befindet sich ein Hindernis. Wir. «


  Ohne sich auch nur irgendwas zu überlegen, fuhr Bruno die Triebwerke hoch. Alle anderen Stationen wollten plötzlich zusätzliche Energie von ihm: Cita für die Orter, Zim für die Steuerung, Bi Natham für die taktischen Kalkulationen des Hauptrechners, Vorua für die Schutzschirme und, wenn's nicht zu unverschämt war, auch für die Waffensysteme.


  Und dann kam auch schon Coas Kommando.


  »Pilot.«


  »Ja?«


  »Bring uns hier weg. Sofort! «


   


   


  Benjameens neue Taktik war aus der Not der Verzweiflung geboren und höllisch riskant. Zwar lief er weiterhin im Zickzack, um ein möglichst schwer zu berechnendes Ziel abzugeben. Doch jetzt wich er nicht mehr allen Kugeln aus. Manche, die ihn zu sehr vom geplanten Kurs abgebracht hätten, schoss er in der Luft mit seinen eigenen Granaten ab, bevor sie ihm gefährlich werden konnten.


  Was natürlich bedeutete: Er musste jedes Mal treffen, durfte sich keinen einzigen Fehlwurf leisten. Und das gestaltete sich um so schwieriger, je näher er dem Gegner kam, je flacher die ballistischen Kurven der mörderischen Explosivgeschosse wurden.


  Ihm war, als könne er kaum mehr stehen, geschweige denn laufen.


  Werfen und Treffen? Ha!


  Warum hatte er bloß seinen Mund so voll nehmen müssen! Doch um mit dem Schicksal zu hadern, blieb keine Zeit.


  Irgendwie kam er auf 50, 45, 40 Meter an den Gegner heran. Sein Widerpart erhöhte die Frequenz, nahm ihn unter Dauerfeuer. Es konnte nur noch eine Frage von Sekunden sein, bis er getroffen wurde. Nun sah er den anderen genauer. Er war klein, doch nicht gedrungen; sein Leib wirkte geradezu


  zierlich. Er schien fast nur aus wirbelnden Armen und Händen zu bestehen. Die beiden Köpfe waren vergleichsweise winzig.


  Und die beiden Beine sehr kurz.


  Er hat sich bisher kaum von der Stelle bewegt, durchzuckte es Benjameen. Nicht, weil er sich überlegen fühlt. Sondern, weil er ein schlechter Läufer ist!


  Diese Erkenntnis verlieh Ben neuen Mut. Die letzten Kräfte mobilisierend, nahm er nun den anderen unter Beschuss.


  Und das zeigte Wirkung! Jedes Mal, wenn der Gegner zu einem Positionswechsel gezwungen war, verringerte sich seine Wurfquote frappant. Die feindlichen Granaten in der Luft zu attackieren, wie es Ben machte, hatte er offenbar nicht die Nerven.


  Jeden Moment fallen meine Arme ab, dachte der Arkonide. Aber vorher ...


  Er blieb stehen. Nahm genau Maß. Holte aus ... und sah im letzten Moment, aus den Augenwinkeln, etwas Hellbraunes vom Himmel auf ihn fallen. Aus großer Höhe, fast senkrecht herunter. Drei, vier, fünf Stück.


  Er hat mich übertölpelt. Diese Kugeln muss er schon vor Sekunden abgefeuert haben. Mit einer so steilen Flugbahn, dass sie mir entgangen sind!


  Ben warf sich zur Seite, doch nicht weit genug.


  Vier der Granaten konnte er ausweichen. Die fünfte traf seine Fußspitze und zerfetzte das Bein, fast bis zur Hüfte herauf.


  Es tat gar nicht weh, überhaupt nicht. Er fiel nur einfach um, sehr langsam. Der Boden des Stadions kam ganz gemächlich näher, bis Benjameen die einzelnen, dürren, gelben Grashalme ausmachen konnte. Und spüren ... zwischen den Zähnen. Sie schmeckten nicht gut; viel zu süß.


  Die kinetische Energie seines letzten, verzweifelten, vergeblichen Sprungs trug ihn weiter, drehte ihn um die eigene Achse, bis er auf dem Rücken liegen blieb. Er hob den Kopf. Das Wesen, das ihn besiegt hatte, kam herangewatschelt. Seine beiden Münder waren zu etwas verzogen, das wohl ein Grinsen darstellen sollte. In jeder der sechs triumphierend erhobenen Hände lag eine hellbraune Kugel. Jetzt wurden sie geworfen, alle zugleich.


  Jetzt flogen sie, in elegantem Bogen, auf Benjameen da Jacinta zu.


  Jetzt schlugen sie ein, und das Licht ging aus.


  Zweites Buch


   


  Hinter dem Schattenspiegel


   


  BENJAMEEN DA JACINTA


   


  Sein Name war Benjameen da Jacinta, und er war gerade gestorben. Er hörte Stimmen. In seinem Kopf, oder ganz nah daran.


  So genau konnte er das nicht sagen, weil er noch sehr verwirrt war. Auch ließen die Taubheit in seinem Bein und die bleierne Müdigkeit in den Armen nur langsam nach. Was sagten die Stimmen?


  »Du hast dich des Stadions der Heroen und der Totenstadt K'u als würdig erwiesen. Du hast gekämpft wie ein Held, sogar gegen einen übermächtigen Gegner. Und du wärest auch gestorben wie ein Held, hätte es sich um einen realen Kampf gehandelt.«


  Wie? Aber ... Wo war er?


  Er schlug die Augen auf Er lag auf dem spärlichen Rasen des Stadions, das nun wieder leer war bis auf die Pyhrn und seine Gefährten, die ihn besorgt musterten. Tess hockte neben ihm. Ihre Hand streichelte seine Wange.


  »Geht es dir gut?«, raunte sie.


  »Du stellst Fragen ... Ja, ich glaub schon. Irgendwie.«


  Er schüttelte sich, wie Norman, wenn er ein Essiggürkchen für ein Bonbon gehalten hatte. »Wie lange war ich ... ?«


  »Nur wenige Sekunden. Aber du siehst aus, als hätte es für dich etwas länger gedauert. Und als wäre es reichlich anstrengend gewesen.«


  »Das kannst du laut sagen.« Er richtete sich auf, wandte sich an die Pyhrn. »Ich bin unterlegen, also gescheitert. Was nun?«


  »Du hast verloren«, übersetzte der Translator, immer noch ab und zu stotternd, »aber nicht versagt. Nicht der Sieg war gefordert, sondern die Haltung, und diese hast du gezeigt. Daher stimmen wir dem Vorschlag des ehemaligen Kosmokratendieners zu. Jene beiden werden weiter geprüft; dir aber und deiner ... Begleiterin werden wir die Statue bezeichnen, die den Auftakt im Zyklus der Ewigen darstellt.«


  Sie verließen das Stadion. Perry Rhodan und Tess blieben mit der Hälfte der Pyhrn auf dem Vorplatz zurück, während der andere Teil der Strauchwesen Benjameen und Kiriaade durch das Gewirr der Straßen und Gässchen geleitete. Schließlich erreichten sie das tote Ende einer Sackgasse. Dort, kaum zu entdecken im Schatten der umliegenden, hohen Wände, stand eine niedrige Säule, die eine flache Schale trug.


  In ihr war ein Insekt zu erkennen, einer terranischen Gottesanbeterin ähnlich, vor allem aber der riesigen Statue des Gelben Meisters, die Benjameen auf Tefrod gesehen hatte. Doch präsentierte sich dieses Exemplar nur weniger als eine Handbreit groß. Die Gottesanbeterin wühlte sich, in einem anscheinend für die Ewigkeit festgehaltenen Augenblick, aus einem steinernen Ei ins Freie.


  »Das«, sagten die Pyhrn, »ist Haudo. Der Anfang.«


  KAPITEL 7


   


  Missgeburt


   


  Ferne Vergangenheit: Ceiparaph


   


  Ich bin Haudo, und ich bin der Anfang.


  Einer von unzähligen Zeugen der Ewigkeit - im Zyklus der Ewigen Ich bin ein K'amaroa. Wir sind ein Volk von groß gewachsenen Insektoiden, mit langen, schlanken Armen und Beinen und schmalem Körper, der von einem länglichen Kopf auf langem Gliederhals gekrönt wird. Darin sind die großen, hervorquellenden Facettenaugen der Blickfang. Mit ihnen reden wir zu all jenen unterentwickelten Rassen, die der lautlosen Kommunikation nicht mächtig sind. Unsere Augen beherrschen das gesamte Spektrum der Regenbogenfarben, und ihr schillerndes Farbenspiel unterstützt, wo es notwendig ist, unsere telepathischen Sendungen. Damit lässt sich jedes Gefühl und jede Stimmung ausdrücken und jeder Begriff beschreiben. Wir greifen nur im Umgang mit den ganz primitiven Völkern auf unsere Lautsprache zurück.


  Die Chitinpanzer unserer Exoskelette sind von grüner Farbe - grün in allen Nuancen und Schattierungen. Obwohl Äußerlichkeiten für uns nicht von Belang sind und Körper sowieso Nebensache, hat es mit der Farbe unserer Exoskelette doch eine besondere Bewandtnis. Sie war am Beginn des Zeitalters Eulund noch von graubrauner Tönung, mutierte mit fortschreitender Reife jedoch zu grünlichen Nuancen. Das sehen wir auch als äußeres Zeichen unserer Friedfertigkeit und hoch stehenden ethischen Einstellung. Die nächste Stufe körperlicher Entwicklung wäre wohl die Farbe Gelb, aber dazu sollte es, wenn es nach uns ging, nicht mehr kommen. Denn wir hofften, dann keine Körper mehr zu benötigen.


  Doch alles kam ganz anders, als wir es erhofft hatten.


  Und so fand ich mich in der Ewigkeit wieder, inmitten heldenhafter Heerscharen von K'u.


  Als K'amaroa fühle ich mich an diesem Ort unpassend. Denn keiner aus meinem Volk kann von sich behaupten, jemals eine Heldentat - im eigentlichen Sinn des Wortes - begangen zu haben. Und auch ich war keine Kämpfernatur. Doch wie fehl ich mir im Lande der Heroen auch vorkommen mag, habe ich dennoch meine Berechtigung, hier zu sein.


  Denn ich weiß, wie alles begann.


  Ich weiß, wie es war, als Bugove den Schicksalsstrang geknüpft hat, der die Lage in jene Abwege steuerte, die sie dann unseligerweise genommen hat. Eines ist jedoch gewiss: Bugove hat diese Entstehung weder absichtlich herbeigeführt, noch unabsichtlich provoziert. Denn wir befanden uns damals am Ende des Eulund, und Bugove hätte nichts getan, um den Übergang ins Aufeol zu stören. Er sehnte sich nicht weniger nach Vergeistigung als wir alle, das gesamte Volk der K'amaroa.


  Es war wohl eine unglückliche Fügung gewesen. Schicksal. Vielleicht auch nicht ...


  Man könnte sagen, dass Bugove ein Verfluchter war. Aber er war ebenso auch ein Begnadeter. Wohin Bugove auch kam, überall verströmte er positive Schwingungen. Wenn er auf einer der Welten unserer Galaxis Dubensys erschien, ließ er die Geister der K'amaroa sich in Euphorie steigern.


  An jedem Ort, den er besuchte, hinterließ er positive Eindrücke. Wo er auch auftauchte, überall vibrierte ihm das Einverständnis der K'amaroa vorbehaltlos entgegen. Und sie wussten: Wenn alle Brüder so dächten wie er und diesen unerschütterlichen Glauben besäßen, wäre Aufeol nicht mehr fern.


  Das war Bugove, der Charismatiker.


  Und dann passierte das. Dieses schreckliche Unglück. Bugove zeugte ein Kind. So wurde Bugove zum Verfluchten.


  Denn das, was ihm widerfuhr, betraf das Schicksal des gesamten Volkes. Es bedeutete für uns einen Verlust von 1000 Jahren - und vielleicht noch mehr. Es war ein furchtbarer Rückschlag in unserer Entwicklung. Devolution!


  Aufeol wäre für uns der angestrebte und ersehnte Schritt zur völligen Vergeistigung gewesen. Alle K'amaroa sollten zu einem mächtigen Geist, zu einer Wesenheit verschmelzen. Doch so lange auch nur einer aus unserem Volk körpergebunden war, konnte Aufeol nicht stattfinden. Es war dieses Kind, das uns alle ins tiefste Eulund zurückwarf.


  Doch es war weder die Schuld des Neugeborenen, noch konnte man Bugove einen Vorwurf machen. Es war einfach passiert. Ohne irgend jemandes Verschulden, ohne Absicht.


  Ohne Absicht? Wer weiß ...


  Davon bin ich immer noch nicht gänzlich überzeugt. Vielleicht handelte es sich auch um eine Verfügung der Hohen Kosmischen Ordnungsmächte, mit der sie unsere Geduld - unsere Reife - auf die Probe stellen wollten.


  Wir sahen es als eine Prüfung an und akzeptierten sie, ohne zu zetern und zu jammern.


  Bugove schenkte seinem Kind alle Liebe, derer er fähig war.


  Er nannte es Ugar und erzog es ganz im Sinne unseres Volkes, damit es einst die erforderliche geistige Reife erlangen und gemeinsam mit uns allen ins Aufeol überwechseln konnte.


  So ungelegen Ugar auch gekommen war, so gehörte ihm doch die Zuneigung des ganzen Volkes der K'amaroa. Denn er war ein Bestandteil unserer Gemeinschaft. Ein Bindeglied unserer Geister, so wichtig und bedeutend wie jeder andere von uns. Denn es führte nur ein Weg ins Aufeol: Alle oder keiner.


  Und darum bekam Ugar die Erziehung, die ihm zustand, damit er nach vielleicht 1000 Jahren in unsere Geisteswelt integriert werden und uns in die Körperlosigkeit begleiten konnte.


   


   


  Ugar wuchs auf dem Planeten Ceiparaph auf, auf jener Welt, auf der Bugove ihn geboren hatte. Bugove war zwar sein leiblicher Elter, aber Ugar hatte das ganze Volk der K'amaroa zum Paten. Wir


  alle hielten ein wachsames Auge darauf, dass Ugar den rechten Weg ging und von schädlichen Einflüssen verschont blieb. Ugar sollte getreu unserer Lebensphilosophie erzogen werden. Er war der Letztgeborene, der in einer Zeit zum Leben erwachte, in der unser Volk längst schon als unfruchtbar und zeugungsunfähig galt. Er wurde zum Zünglein an der Waage für den Weg nach Aufeol oder zum Rückfall ins Vor-Eulund. Von Ugar hing das Schicksal unseres Volkes ab.


  Bugove tat alles, um die besten Voraussetzungen zu schaffen, dass sich Ugar zum Positiven entwickelte. Und das ganze Volk der K'amaroa unterstützte ihn darin.


  Doch schon in jungen Jahren zeigte es sich, dass Ugar aus der Art schlug.


  Sein Vater überraschte ihn eines Tages dabei, wie Ugar ein lebendiges Kleintier verschlang. Er tadelte den Sohn nicht für seine barbarische Verfehlung, sondern versuchte herauszufinden, was Ugar zu seiner Untat bewogen hatte.


  »Ich wollte wissen, wie der Sprira schmeckt «, antwortete Ugar mit großen, wissenshungrigen Augen.


  »Das sollst du nicht, Ugar «, sagte der Vater mit milder Strenge. »Du hast einem Wesen das Leben genommen. Das ist unrecht.«


  »Aber ich wollte wissen, wie der Sprira schmeckt«, beharrte Ugar. »Ich sammle doch bloß Erfahrungen.« Und er fügte trotzig hinzu: »Wie soll ich mir sonst das benötigte Wissen aneignen, um die Weisheit eines K'amaroa zu erringen?«


  »Dafür gibt es andere Wege. Du kannst von meinem Wissen und meinen Erfahrungen partizipieren.« Darauf antwortete Ugar nicht, sondern stieß nur verächtlich die Luft zwischen seinen Beißwerkzeugen aus.


  Bugove fuhr der Schreck in die Glieder. Erst jetzt bemerkte er, dass Ugar voll entwickelte Beißwerkzeuge besaß. Sie waren nicht verkümmert, wie die der letzten Generation.


  Bugove fragte sich voller Entsetzen, was das zu bedeuten hatte. War dies das erste Anzeichen einer voranschreitenden Degeneration? Würden bald auch andere K'amaroa ihm, Bugove, folgen und Kinder gebären?


  Doch diese Sorge war unbegründet. Ugar blieb der Letztgeborene der K'amaroa.


  Nur konnte diese Tatsache Bugove nicht erleichtern, denn sein Nachkomme bereitete ihm genug Sorgen. Er ertappte ihn mehrmals dabei, wie er Tiere riss und verspeiste. Als Bugove ihn deshalb zur Rede stellte, warum er ausgerechnet auf diese ungeziemende Weise seinen Wissensdurst stillte, gestand Ugar unverblümt der wahren Grund.


  »Pah, Wissensdurst!« rief Ugar verächtlich. »Ich stille meinen Heißhunger! «


  Diese Antwort machte Bugove bewusst, dass die Situation ernster war, als er glauben wollte. Jawohl, er hatte nicht wahrhaben wollen, dass sein Kind entartet war, und darum hatte er die Symptome der Degeneration verharmlost, über sie hinweg gesehen.


  In Wahrheit stand es sehr ernst um Ugar. Neben seinem »Appetit« auf Leben entwickelte er auch noch andere schlechte Angewohnheiten - um nicht von Unarten zu sprechen.


  Bugove nahm Ugar bei jeder sich bietenden Gelegenheiten auf seine Reisen durch das Reich der K'amaroa mit. Dieses Sternenreich, so erklärte er dem Sohn, bestand nicht aus einem abgegrenzten Territorium, das die K'amaroa für sich beanspruchten, sondern eher um Kolonien, auf denen die ver- schiedensten Völker siedelten, die von den K'amaroa betreut wurden.


  »Wir üben auf den Welten unseres Sternenreiches die Funktion von Entwicklungshelfern aus. Dadurch erhöhen wir uns selbst.«


  »Das begreife ich nicht«, sagte Ugar voller Unverständnis. »Demnach haben wir K'amaroa keinerlei Besitz und keinen Herrscheranspruch. Wir sind nur Diener für niedrigere Arten von Lebewesen.«


  »Wir herrschen, indem wir dienen«, sagte Bugove. »Das zeichnet alle höherstehenden Wesen aus. Das gibt uns die Chance, eines Tages selbst zu einer kollektiven Wesenheit wie Ayamee zu werden.«


  »Wer ist Ayamee?« fragte Ugar.


  »Du sollst sie kennen lernen.«


  Bugove flog mit seinem Sohn ins Zentrum der Galaxis Dubensys. Dort standen die Sterne so dicht, dass Ugar schier geblendet war. Doch als sie noch tiefer ins Zentrum vordrangen, erloschen die Sterne plötzlich, und vor ihnen tat sich ein mächtiges Schwarzes Loch auf. Ugar kannte solche kosmischen Phänomene aus dem astrophysikalischen Unterricht, den ihm sein Vater zuteil werden ließ, und Bugove hatte ihm auch schon Schwarze Löcher gezeigt. Doch noch nie war er einer solch gewaltigen Kugel aus Schwärze begegnet.


  Es besaß eine mehrere Lichtjahre weite Akkretionsscheibe, die sich aus allem möglichen Treibgut der Sterne zusammensetzte. Wolken aus kosmischem Staub ballten sich hier zu endlosen Schlieren und Brodem, zahllose Meteore und Asteroiden, selbst ganze Planeten und Sonnen waren von der ewig zerrenden Gravitation eingefangen worden und zogen im Sog des Schwarzen Lochs ihre Bahn. Je näher sie auf ihrer Spiralbahn dem Gebilde kamen, desto höher wurde ihre Geschwindigkeit.


  Schließlich barsten die Himmelskörper unter den gewaltigen Kräften, schmolzen zu Plasma und verschwanden schließlich für immer hinter dem Ereignishorizont.


  »Hier ist der Sitz der Wesenheit Ayamee«, sagte Bugove ergriffen. »Ihr Einflussbereich reicht über das gesamte galaktische Zentrum und hat einen Durchmesser von zehntausend Lichtjahren. Ayamee führt eine stille Herrschaft in ihrem Hoheitsgebiet. Sie steuert die Geschicke der ihr anvertrauten Geschöpfe, ohne dass diese die lenkende Kraft bemerken. Nur selten offenbart sie sich und zeigt sich den Körperlichen, meist nur dann, wenn diese sich ernste Probleme eingehandelt haben. Ihr wollen wir K'amaroa es eines Tages gleich tun ... sobald auch du reif für das Aufeol bist, Ugar.«


  »Ich strebe einen solchen Zustand aber nicht an«, maulte Ugar. »Ich denke nicht daran, ein Schwarzes Loch zu werden. Das will ich nicht sein!«


  »Zu einer höheren Entität aufzusteigen, ist nicht damit gleichbedeutend, zu einem Schwarzen Loch zu werden«, sagte Bugove amüsiert. »Das ist nur eine von vielen Möglichkeiten der Manifestation. Und um genau zu sein: Das Schwarze Loch ist nicht Ayamee. Es symbolisiert diese Wesenheit lediglich.«


  »Trotzdem. Mir gefällt mein Körper. Ich fühle mich darin wohl.«


  »Eines Tages wirst du anders denken, Ugar«, versicherte Bugove. Dann wechselte er das Thema.


  »Wir wollen Ayamee unsere Aufwartung machen. Ich hoffe, sie wird uns empfangen.«


  Bugove steuerte das kleine Raumschiff auf eine bestimmte Stelle der Akkretionsscheibe zu. Die Gravitationskräfte fingen es ein, zerrten mit Urgewalt an ihm und drohten es zu zermalmen. Doch plötzlich setzte völlige Schwerelosigkeit ein. Die Scheibe war verschwunden. An ihre Stelle trat eine blühende Landschaft, die in einen sanften roten Schein gehüllt war. Darauf landete Bugove das kleine, so zerbrechlich wirkende Schiff, und trat mit Ugar ins Freie.


  Bugove sog tief die würzige Luft ein.


  »Wir atmen Ayamee jetzt ein«, sagte der Vater. »Sie ist überall um uns. Sie wohnt in den Pflanzen, in der Krume des Bodens, und sie lebt in der Luft, die uns umfächelt. Spürst du sie, Ugar? Sie ist allgegenwärtig. Ihr ganzes Wesen umschmeichelt uns, besänftigt und befriedet. Hier ist man keines schlimmen Gedankens fähig. Hier ist alles Wonne. Spürst du die positiven Vibrationen der Ayamee, Ugar?«


  Der Sohn begann wie unter unsäglichen Qualen zu heulen und zu schreien. Schlieglich brach er wimmernd zusammen. Als Bugove sich besorgt über ihn beugte, stammelte er: »Es tut so weh. Es ist wie ein endloses Albdrücken. Ich werde hier sterben ... Vater, bring mich von diesem schrecklichen Ort fort.«


  Bugove hatte so etwas noch nie erlebt. Noch nie war es passiert, dass Ayamee einem körperlichen Wesen Schmerzen bereitet hatte.


  Was war Ugar nur für ein Geschöpf, dass er die positiven Schwingungen dieser Wesenheit als Qualen empfand?


  Bugove brachte Ugar an Bord des Schiffes und flog mit ihm aus dem Einflussbereich der Entität. Ugar war noch lange Zeit wie benommen. Sein Zustand normalisierte sich erst, als er sich in der vertrauten Umgebung seiner Heimatwelt Ceiparaph wiederfand.


  Sofort stürmte er los und begann, wahllos Tiere zu schlachten. Er beruhigte sich erst, als ihn die Erschöpfung übermannte. Erst dann war sein Drang gestillt.


  Bugove wurde es nicht müde, dem Sohn beizubringen, was den Wert des höheren Seins ausmachte.


  »Wir herrschen, indem wir dienen«, sagte Bugove immer wieder. »Das zeichnet alle höherstehenden Wesen aus.«


  Doch Ugar fehlte dafür das Verständnis, Bugove merkte es ihm deutlich an. Sein Sohn begriff nicht, dass man mit leeren Händen reich und ohne mit starker Hand zu herrschen mächtig sein konnte.


  Anschließend flog Bugove mit Ugar in seiner Sphäre nach Kyntass, wo ein Volk von Echsen wohnte, das gerade im Begriff stand, nach den Sternen zu greifen. Die Kyntassen hatten die Atomkraft gebändigt und sich dabei fast selbst gegenseitig ausgelöscht. Jetzt standen sie im Begriff, ihren Vernichtungstrieb zu anderen Sternen zu tragen. Um es gar nicht erst zu solch einer Katastrophe kommen zu lassen, hatten sich die K'amaroa eingemischt und waren als die Schirmherren der Kyntassen aufgetreten.


  Dazu gehörte es, dass sie den Echsenwesen in ihrer technischen Entwicklung behilflich waren, wenn diese ihrerseits gewisse Auflagen erfüllten. Dazu gehörte unter anderem, dass die Kyntassen auf Massenvernichtungswaffen verzichteten. Das hatte bislang ganz gut funktioniert. Die Kyntassen versuchten, friedliche Wege einzuschlagen und ihre aggressiven Triebe in andere Kanäle abzuleiten, um in den Besitz der begehrten Techniken zu gelangen.


  »Das ist widernatürlich«, erregte sich Ugar. »Man kann doch nicht von höchsten ethischen und moralischen Ansprüchen sprechen, wenn man die natürlichen Triebe von Lebewesen unterdrückt und ihnen dafür eine Ersatzbefriedigung gibt! Das engt die Kyntassen in ihre Entwicklung ein!«


  »Manchmal heiligt der Zweck die Mittel«, sagte Bugove weise. »Wir haben Erfahrung in diesen Dingen. Und ich weiß, dass die Kyntassen bald ein wertvolles Mitglied der Völkergemeinschaft von Dubensys sein werden.«


  »Lächerliche Marionetten werden sie sein«, sagte Ugar abfällig. »Erlaubst du mir ein Experiment, Vater?«


  Bugove gab dazu sein Einverständnis, wenn auch mit gemischten Gefühlen. Er ließ seinen Sohn allein auf Kyntass zurück, auch in der Funktion eines Verwalters des technischen Equipments für die Kyntassen, das in geheimen subplanetaren Anlagen lagerte. Bugove war der Meinung, dass Ugar an den Echsenwesen keinen großen Schaden anrichten konnte. Der weise K'amaroa hoffte, dass die Kyntassen inzwischen psychisch so gefestigt und linientreu waren, dass sie sich durch irgendwelche Manipulationen eines jungen nicht aus der Bahn werfen lassen würden.


  Ugar begann sein Experiment unter größter Geheimhaltung. Er stellte Kyntass unter Quarantäne und schirmte den Planeten völlig von allen Einflüssen der K'amaroa und der anderen Sternenvölker ab. Bugove musste sich Vorhaltungen von seinen Artgenossen gefallen lassen, weil er seinem Sohn so viele Freiheiten ließ. Doch er erwiderte, dass Ugar diesen Freiraum brauchte, um seine Persönlichkeit zu formen und zu festigen. Denn nur, wenn Ugar sich uneingeschränkt entwickeln konnte, war es den K'amaroa möglich, seine Psyche zu analysieren und entsprechend darauf zu reagieren. Nur wer Eigenständigkeit besaß, war geeignet für ein Kollektiv.


  Bugove merkte gar nicht, dass dies Direktiven waren, die Ugar auch den Kyntassen zugesprochen hatte - und dass der Sohn den Vater in seinem Sinn beeinflusste.


  An dieser Philosophie war viel Wahres, sagte sich Bugove, denn es half nichts, wenn Ugar seinen wahren Charakter versteckte und zu Falschheit und Verschlagenheit getrieben wurde. Das würde es nur erschweren, ihn zu einem Mitglied ihres Kollektivs zu machen. Das würde das Aufeol letztlich nur hinauszögern. Und das wollten die K'amaroa wirklich nicht. Sie sehnten den Zeitpunkt der Körperlosigkeit inständigst herbei.


  Unter diesen Gesichtspunkten gab Bugove Ugar alle erdenklichen Freiheiten für sein Experiment. Als der Vater vom Sohn nach Jahr und Tag nach Kyntass eingeladen wurde, fand er einen Kriegsplaneten vor. Der Kampf auf Leben und Tod war von Ugar zum Dogma erhoben worden. Ugar hatte ein Kastensystem eingeführt, in dessen Hierarchie man nur durch Sieg in mörderischen Kämpfen aufsteigen konnte. Die Technik, die die K'amaroa einst für die friedliche Eroberung der Sterne zur Verfügung gestellt hatten, wurde nun zur Aufrechterhaltung eines diktatorischen Systems eingesetzt. Und Ugar selbst hatte sich an die Spitze dieser Machtpyramide gestellt - »hochgearbeitet«, wie er es nannte.


  »Diese Position habe ich mir in ehrlichem Kampf erworben«, berichtete Ugar voller Stolz. »Und sieh nur, was aus den Kyntassen geworden ist. Die verweichlichten Echsen haben sich zu harten Kriegern entwickelt. Das entspricht ihrem wahren Naturell. Jetzt sind sie bereit, die Sterne zu erobern.«


  Nun konnte selbst Bugove nicht mehr leugnen, dass Ugar voller Aggressionen steckte. Das Fleisch war ihm wichtiger als der Geist!


  Bugove hätte es wissen müssen, und im Innersten seiner Seele hatte er es auch immer gewusst. Er hatte es nur nicht zugeben wollen - wie so manches andere auch. Ugar war völlig missraten, durch und durch schlecht. Wenn er damit prahlte, wie viele Kyntassen er hatte töten müssen, um sich zu behaupten, glühten seine Augen in tiefem Rot. Und wenn er davon schwärmte, welches Wohlbefinden ihm das Töten bereitete, verfärbten sich die Facetten seiner Augen in ein noch dunkleres, düsteres Rot.


  Das war die schlimmste Erkenntnis, die Bugove daraus ziehen musste. Ugar, sein Sohn, der letztgeborene K'amaroa war ein mordendes Monstrum. Ein Mörder.


  Wie sollte es den K'amaroa unter diesen Umständen gelingen, Ugar so zu formen, dass er reif fürs Aufeol wurde? Wie viel Zeit würden sie dafür noch benötigen?


  Dabei zeigte sich Ugar diesem Begehr durchaus aufgeschlossen. Er behauptete sogar, selbst nichts anderes anzustreben, als Teil eines vergeistigten Kollektivs zu werden.


  »Wie stellst du dir das vor, Ugar?«, meinte Bugove mit einem Seufzer der Niedergeschlagenheit.


  »Dein barbarisches Verhalten wirft uns zurück in finsterste Nacht. Wenn du dich nicht läuterst, wird Aufeol für uns unerreichbar. Du musst dich von deinen gegenwärtigen Praktiken abwenden. Du musst in dich gehen und Bekenntnis ablegen über deine Verfehlungen. Kehre um, Ugar, es ist noch nicht zu spät.«


  Ugar versprach es, doch war er außerstande, sein Versprechen zu halten.


  Der letztgeborene K'amaroa wütete in den folgenden Jahrzehnten und Jahrhunderten schlimmer denn je. Er tötete reihenweise Lebewesen, ließ ausgestorbene Städte auf seinem Weg hinter sich, verwaiste ganze Planeten.


  Ugar entschuldigte sein Treiben damit, dass er nicht aus Lust am Töten mordete, sondern um Kraft zu schöpfen, sich zu stärken und sich damit auch gleichzeitig zu erhöhen.


  »Ich atme beim Töten das entweichende Leben ein«, sagte er euphorisch. »Ich lasse nichts nutzlos entweichen. Ich vereinnahme vollständig die Vitalenergie der Vergehenden.«


  Bugove war verzweifelt. Er versuchte ein letztes Mal, dem missratenen Sohn begreiflich zu machen, dass der von ihm eingeschlagene Weg in den Untergang führen musste und er das Volk der K'amaroa mit sich reißen würde. Und Aufeol würde dann nie stattfinden.


  Diesmal ging Ugar wirklich in sich und überlegte lange. Schließlich sagte er dem Vater: »Ich habe eine Möglichkeit ersonnen, wie ich Läuterung erfahren kann. Es ist der einzige gangbare Weg, den ich beschreiten kann.«


  »Ist es dir diesmal wirklich ernst, Ugar?«


  »So ernst, wie es mir nur sein kann, Vater.«


  »Und wie stellst du es dir vor?«


  »Ich muss wie du werden, Vater«, sagte Ugar ernst und sah Bugove aus großen, blutrot schillernden Augen an. »Ich brauche deine Kraft, deinen starken Willen, deine psychische Standhaftigkeit. Ich muss dich schmecken, Vater. Dich voll und ganz auskosten. Nur so kann ich werden, was man von mir erwartet. Wie schmeckst du, Vater?«


  »Finde es heraus! «


  Und das tat Ugar auch.


   


   


  Bugove musste erkennen, dass Ugar es wörtlich gemeint hatte.


  Ugar brach dem Vater zuerst ein Bein und sog das Exoskelett schmatzend leer. Er brach Bugove Gliedmaß um Gliedmaß und verfuhr mit jedem Körperteil ebenso, sog die Weichteile von des Vaters Fleisch auf und verspeiste sie.


  Bugove erlebte dieses schändliche, abartige Treiben bei vollem Bewusstsein. Er jammerte und wimmerte die ganze Zeit über, wenn auch weniger aus Schmerz und Qual denn aus Kummer und Trauer. Er klagte bis zum letzten Atemzug, bis der Sohn ihn völlig vereinnahmt hatte.


  Dann sog Ugar kräftig die Luft ein, als wolle er damit aufzeigen, dass er auch den Geist und die Seele Bugoves in sich aufnahm. Schließlich schaute er triumphierend auf die Chitinhüllen der leeren Körperteile.


  Ich, Haudo, habe das alles zusammen mit meinen wie gelähmten Artgenossen mit ansehen müssen, unfähig, das Schreckliche zu begreifen oder zu verhindern.


  »Was hast du nur getan, Ugar?«, fragte ich voller Entsetzen.


  »Ich habe meinen Vater in mich aufgenommen«, antwortete Ugar mit stolzgeblähter Brust. »Ich bin jetzt so vollkommen wie er. Ich trage seinen Geist in mir und besitze all seine positiven Gaben. Meine eigenen schlimmen Neigungen gehören somit der Vergangenheit an. Ich bin jetzt bereit, mit euch ins Aufeol zu wechseln.«


  »Das sind keine guten Voraussetzungen für einen solchen Quantensprung«, warf ich ein. »Wie können wir über ein solch grausiges, abstoßendes und barbarisches Ritual auf eine nächsthöhere Daseinsebene überwechseln?«


  »Manchmal heiligt der Zweck die Mittel«, sagte Ugar mit den Worten des Vaters - und tatsächlich klang es, als spreche Bugove aus ihm. Und als er fortfuhr, war uns allen klar, dass er tatsächlich die Gedanken des von ihm vereinnahmten Vaters von sich gab. »Ich selbst habe Ugar zu dieser Tat getrie- ben. Denn ich sah keinen anderen Weg als den, in ihn einzugehen und so seine schlechten Eigenschaften auszumerzen. Ugar ist jetzt so rein und hehr, wie ich es war. Die tausend Jahre des Wartens sind vorbei. Wir können ins Aufeol eintreten.«


  Das köderte uns K'amaroa. Es gehörte nicht viel dazu, uns für Ugar einzunehmen, denn wir wollten vollziehen, was er uns verhieß. Wir wünschten uns nichts sehnlicher, als Aufeol zu verwirklichen. Und Bugove hatte es durch sein Opfer ermöglicht. Er war nicht gestorben, er war uns nur auf die nächsthöhere Existenzebene voraus gegangen. Er war bereits körperlos, hatte die Ketten des Fleisches gesprengt, war nun ein reiner und freier, ungebundener Geist. So stellte es sich uns K'amaroa zumindest dar.


  Der Geist des untadeligen Bugove, der aus dem geläuterten Ugar sprach, hatte uns überzeugt. Und so begannen wir ungeduldig mit dem Ritual, dessen Ablauf uns seit undenklichen Zeiten bekannt war, das in die Praxis umzusetzen uns bisher jedoch versagt geblieben war.


  Es war nicht damit getan, die Körper einfach abzutöten. Brutale Entleibung war nicht der Weg.


  Unser Geist musste im Gleichklang vibrieren. Erst die synchron anschwellenden Schwingungen trugen die Kraft in sich, den Geist zu entfesseln und vom Körper zu lösen.


  Ich fühlte, wie die enthemmenden Kräfte immer stärker wurden. Spürte, wie sie die Fesseln lösten, die mich an das Fleisch des Körpers banden. Und ich sah, wie ein K'amaroa nach dem anderen entstofflichte. Die Körper meiner Artgenossen lösten sich einfach in ihre Atome auf, diffundierten, als wären sie aus Rauch und Dampf, bloße Illusion von Festigkeit.


  Und was waren Körper denn auch anderes als Illusion! Nur niedere Wesen benötigten sie als Krücken, um sich in der materiellen Welt zurechtzufinden. Wir K'amaroa waren schon längst nicht mehr auf diese Hilfen angewiesen. Wir waren schon seit langem zu Wanderern zwischen den Gezeiten geworden, Gratwanderern zwischen Materie und Geist.


  Jetzt konnten wir endlich der Materie entsagen, dank der Willensstärke von Bugove, der uns zur höheren Daseinsebene anführte. Und wir alle folgten ihm frohlockend.


  Während einer meiner Artgenossen nach dem anderen verging, spürte ich, wie sich auch mein Anker löste, ich leicht und luftig wurde und ins Irgendwo zu schweben schien. Einen Moment lang hatte ich Angst, die Orientierung zu verlieren und ins Nichts zu driften. Doch im nächsten Augenblick bekam ich Kontakt zu der Geistesballung, die sich aus den Bewusstseinen meiner Millionen von Artgenossen bildete.


  Wir schlossen uns zusammen, zu einer immer größeren konzentrierten Wesenheit aus reinem Geist. Doch da schlich sich ein seltsames Missbehagen ein. Die Wesenheit, die meine Artgenossen bildeten, war nicht frei und ungebunden. Nicht reiner, emanzipierter Geist, sondern gefangen in einem klobigen, materiellen Körper. Alle befreiten Geister der K'amaroa strebten diesem einen Körper zu, wurden von ihm aufgesogen wie von einem Moloch. Ich erkannte, dass dieser Körper Ugar gehörte.


  Er sog alle unsere Geister in sich auf, das gesamte Volk der K'amaroa. Er verfuhr mit uns allen so, wie er es zuvor mit seinem Vater getan hatte. Doch diesmal musste er sich nicht die Mühe machen, unsere Körper zu verspeisen. Denn unsere Geister strebten ihm einfach zu, sie konnten gar nicht anders. Er war der Fokus des Geschehens.


  Da Ugar offenbar nicht daran dachte, seinen Körper aufzugeben, sondern nur darauf bedacht war, unsere Bewusstseine zu vereinnahmen, war er unser aller Bezugspunkt. Denn solange auch nur ein K'amaroa körperlich am Leben war, konnte Aufeol nicht abgeschlossen werden. Das erkannte ich, als mein von dem verfallenden Körper losgelöstes Ich der Geistesballung zuströmte. Sie hatte ihren Sitz bereits in Ugar gefunden.


  Dessen Körper verlor mit jedem Geist, der in ihm aufging, eine Nuance seiner grünen Färbung. Sein Panzer wurde immer blässer und nahm eine gelbliche Färbung an. Das war das äußere Zeichen dafür, dass Ugar die nächsthöhere Stufe des körperlichen Seins erklomm.


  Das geistige Kollektiv der K'amaroa schrie auf, flehte Ugar an, seinen Körper abzuwerfen. Doch Ugar war für diese Stimmen taub. Er nahm uns alle in sich auf.


  Unsere Bewusstseine machten ihn mächtig. Und wir machten ihn unsterblich. Damit wurde Aufeol für uns alle unerreichbar. Wir alle waren in Ugar gefangen. Ugar war nun so mächtig, dass sich sein Panzer gelb gefärbt hatte.


  Ugar war zum Gelben Meister geworden.


  Seine Unsterblichkeit war jedoch im Moment noch relativ. Das bedeutete, dass er durchaus eines gewaltsamen Todes sterben konnte. Der Gedanke an Gewalt war zwar eines K'amaroa unwürdig, aber sie wäre der einzige Weg gewesen, der doch noch ins Aufeol führen könnte.


  Die einzigen gewaltbereiten Wesen, die mir einfielen, waren die Kyntassen. Ugar hatte sie zur Gewalt erzogen, und vielleicht, wer konnte das schon sagen ... vielleicht würde sich deren Aggression eines Tages gegen ihn richten.


  Dann gäbe es doch noch einen Weg ins Aufeol ...


  KIRIAADE


   


  Ohne sie hätte es der Arkonide niemals geschafft.


  Nicht nur, dass er die versteinerte Seele, das untote Ich jenes ersten Zeugen namens Haudo, aus eigener Kraft kaum erreicht hätte. Er hätte vor allem die Folgen nicht überstanden. Obwohl Benjameen da Jacinta durch langjähriges Training für ein Einzelwesen erstaunlich willensstark geworden war, wäre er unter dem wahnwitzig geballten Ansturm der Erinnerungen des K'amaroa unweigerlich zerschmettert worden - hätte Kiriaade ihn nicht permanent gekräftigt, indem sie ihn teilhaben ließ am mentalen Reservoir der im Nukleus vereinigten Bewusstseine.


  Es wunderte sie, dass er trotz ihrer Unterstützung nicht zerbrach.


  Er hatte gerade einen Kampf auf Leben und Tod hinter sich. Freilich war dieser nicht real gewesen - aber das hatte Benjameen schließlich nicht gewusst. Und wirklich regenerieren können hatte er sich auf dem Weg durch die Zeitstadt nicht. Es war wohl seine Gabe des Zeroträumens, die ihn dazu befähigte, diese ungeheure Menge an Informationen in nicht mehr als 30, 40 Atemzügen aufzunehmen. Denn länger hatte Haudos Bericht nicht gedauert.


  Falls die Zeit innerhalb der Stadt K'u ansonsten synchron mit der auf Taupan ablief - und dies war zumindest der Fall gewesen, solange Kiriaade den Kontakt zur JOURNEE hatte halten können -, blieben ihnen immer noch etwa anderthalb Stunden.


  Bis die Kriegsmaschinerie der Rüstwelt wieder anlief. Der schwerelose Zug wieder fuhr. Und der Widersacher erwachte.


  Zeit war der alles entscheidende Faktor. Es war ein Wettlauf der Träumer. Auf der einen Seite die selbst für Kiriaade unvorstellbar komplexe Wesenheit, der Bezeichnungen wie »Gelber Meister« oder »K'UHGAR« nicht gerecht werden konnten. Auf der anderen sie und der junge Arkonide sowie, irgendwo in der Zeitstadt, Perry Rhodan. Qumisha, die abtrünnige Mutantin, zählte für Kiriaade nicht; wenn, dann höchstens als Klotz am Bein.


  Die Pyhrn hatten sich aus dem allgegenwärtigen Staub gemacht, oder beobachteten sie vielleicht aus sicheren Verstecken. Das war vorläufig egal. Benjameen und sie wussten, welcher Zeuge die Erzählung fortführen würde. Haudo hatte die Kyntassen erwähnt, und in seiner Erinnerung hatte sich dazu ein Bild geformt: das einer sehr großen, aufrecht gehenden Spinne, die überaus durchschlagskräftige Waffen in den Greifklauen hielt.


  Sie kannten diese Figur. Sie waren schon an ihr vorbei gekommen, hatten bereits ihren Geist berührt. Doch natürlich hatte sie sich ihnen noch nicht gänzlich offenbart.


  Koy-Korraz war ja nicht der Erste im Zyklus, sondern der Zweite ...


  KAPITEL 8


   


  Der Gelbe Meister


   


  Ferne Vergangenheit: Dubensys


   


  Ich bin Koy-Korraz, der erste Krieger, der für den Meister gekämpft hat. Ich stehe stellvertretend für ein ganzes Volk, denn wir Kyntassen hielten zu unserem Meister wie ein Mann. Er hat uns das Kriegshandwerk von Grund auf gelehrt. Seine oberste Maxime war es, dass man entweder mit seinem Herzblut Krieger sein oder es ganz bleiben lassen sollte. Und wir Kyntassen waren die geborenen Krieger. Denn wir hielten uns an die natürlichsten Grundregeln des Lebens, die Normen, die die Evolution geprägt hat: dass nämlich nur der Stärkere überlebt. Die Natur hat es uns vorgemacht: So wie in der Tierwelt Kampf Überleben bedeutet, ist in der Zivilisation Krieg der Motor für den Fortschritt.


  Mit dieser Philosophie - eigentlich dem Urprinzip, auf dem das Universum beruht - stand der Meister in der Galaxis Dubensys allerdings allein da. Sein Volk, die K'amaroa, hatten alle Völker dieser Galaxis schon vor langer Zeit befriedet, so dass diese verweichlichten Spezies in ihrer Entwicklung stagnierten. Dekadenz griff um sich und lähmte die Völker von Dubensys in ihrem Fortschritt. Es gab keine neuen Strömungen mehr, weil diese schon in den Anfängen abgetötet wurden. Man hielt an den Traditionen fest, pflegte die von den K'amaroa vorgegebenen hinfälligen Rituale.


  Das alles war unendlich weit von den natürlichen Prozessen des Lebens entfernt, es war widernatürlich und synthetisch, auch wenn es unter dem Mäntelchen höchster ethischer Reife und Moral praktiziert wurde.


  Ich als erster Krieger sehe es so, dass die Natur sich gegen diese Entwicklung zur Wehr gesetzt und jemanden wie den Meister geschaffen hat. Eine Kämpfernatur in einer Galaxis der Schwächlinge, der frischen Wind in diese Sterneninsel brachte und dafür sorgte, dass die vor sich hin dämmernden Dubensyser wachgerüttelt wurden. Der wie ein Wirbelsturm ins Universum brach und die alten, alles lähmenden Riten hinwegfegte. Ein frischer junger Geist, ein Erneuerer und Stürmer mit einer alles übertreffenden, alles ausradierenden und verschlingenden Omnipotenz.


  Der Gelbe Meister!


  Er hat als Ugar das Potential unseres Volkes früh erkannt und gefördert, dafür gesorgt, dass es prächtig gedieh, bevor die friedvollen K'amaroa und ihre willfährigen Helfer es im Keim ersticken konnten. Er war der Feldherr, wir waren seine Soldaten. Er war das Geschütz, wir das Geschoss.


  Unter der Führung des Meisters blühten wir auf. Wir, die Kyntassen, seine ersten Krieger.


  Ich erinnere mich an viele große Triumphe. Wie die Schlacht bei den Seybollen, das grandiose Inferno von Sbyllgandir, die Hetzjagd nach Eifendor und viele andere.


  Niederlagen hingegen gab es kaum. Am bittersten war wohl jene von Shimberra. Doch war das nur ein Scheinsieg des Feindes, denn er bedeutete letztlich seinen Untergang. Und mir brachte er die einmalige Ehre, dass der Gelbe Meister mich in sich aufnahm und mir später als Zeugen der Ewigkeit in den Totenstädten von K'u eine ehrenhafte Ruhestätte gewährte. Als Held unter Helden, verewigt auf dem Friedhof der Heroen.


  Von nun an durfte ich den unaufhaltsamen Aufstieg des Meisters miterleben. Von der aufstrebenden Wesenheit, die zu einem unvergleichlichen, drangvollen Sturm aufs Universum ansetzte, bis hin zur Krönung der Superintelligenz.


  Doch davon sollen andere berichten, die Zeitzeugen waren, wie der Gelbe Meister zu K'UHGAR wurde. Ich, der erste Krieger, will Zeugnis ablegen vom Anfang des Eroberungsfeldzuges unseres Meisters.


  Und der begann auf meiner Heimatwelt Kyntass ...


   


   


  Der Herrliche Gnadenspendende und Huldvolle Goban von Mrylan kam mit großem Gefolge und aufdringlichem Pomp nach Kyntass. Damit hoffte er, das Volk der Kyntassen zu beeindrucken.


  Goban kündigte seinen Besuch schon lange vorher an und bekundete damit seinen Willen, die Kyntassen vom Kriegspfad auf den rechten Weg zurückzuführen. Seine Kuriere taten kund, der Friedenswächter von Dubensys erwarte, dass die Kyntassen ihm einen entsprechend würdigen Empfang bereiteten und als Zeichen ihrer Läuterung und Unterwerfung ihrem Götzen Ugar abschworen.


  Denn Ugar existierte nach Meinung Gobans nicht mehr, sondern war in seinem Volk aufgegangen und hatte so seinen Frieden gefunden.


  Das war die in Dubensys herrschende Meinung: Die K'amaroa hatten sich vergeistigt und die nächsthöhere Entwicklungsstufe erklommen. Sie waren zu einer höheren Wesenheit geworden. Zu den unsichtbaren Schirmherren der Galaxis.


  Und nun tauchte der Gnadenspendende mit einer gewaltigen Flotte von 60000 Raumschiffen über Kyntass auf, darunter Silberspindeln jeder Größenordnung, von den 200-MeterKreuzern bis hin zu den 5000-Meter-Kolossen. Sie verteilte sich im Orbit und igelte den Planeten Kyntass förmlich ein.


  Aus dieser Barrikade von im Sonnenlicht weithin silbern schimmernden Raumschiffen löste sich ein goldenes Objekt, dem 100 Kreuzer das Geleit gaben. Es war die wie ein einzelner Adlerflügel geformte Friedensharfe des Goban, 800 Meter hoch und ebenso breit. Sie senkte sich in Begleitung der


  Kreuzer auf den Hauptkontinent, peilte die Regierungsmetropole Alpo-Kappan an und landete auf dem großen Freiheitsplatz vor dem monumentalen, aber schmucklosen Kriegspalast, in dem Hoch-Admiral und Kriegsminister Kano-Parizo residierte, der Herrscher über Krieg und Frieden, Leben und Tod auf Kyntass.


  Die Friedensharfe stellte sich direkt vor dem Palast des kyntassischen Herrschers senkrecht auf die schmale Landekufe. Wie zur Verhöhnung des hohen Besuchs lungerten auf dem großen Freiheitsplatz nur ein paar heruntergekommene Söldner herum. Selbst die Palastwachen am wuchtigen, mit Kriegs- szenen geschmückten Hauptportal waren abkommandiert worden. Niemand erschien am Eingangstor zum Empfang des hohen Besuches.


  Als sei Goban irritiert und wisse nicht recht, wie er sich angesichts dieses Affronts verhalten sollte, passierte eine ganze Weile gar nichts. Dann öffneten sich endlich die Schleusen aller Friedenskreuzer, und Kompanien von schwer gerösteten Bodentruppen stürmten ins Freie. Sie verteilten sich über den weiten Platz, umzingelten den Palast, brachten Geschütze in Stellung und nahmen besitzergreifend vor dem Eingangsportal Aufstellung.


  Erst nach dieser symbolischen Geste der Inbesitznahme löste sich von der Friedensharfe die prächtige, ganz mit Edelsteinen beschlagene Goban-Sänfte. Sie wurde von hundert Retortenkriegern in flugfähigen Kampfanzügen begleitet. Die Krieger waren aus dem Genmaterial von Kyntassen geklonte Bestien, die nicht des selbständigen Denkens fähig waren, sondern lediglich auf Befehlsimpulse reagierten.


  Mordmaschinen. Die Friedensapostel des Goban-Imperiums hatten sich dabei bewusst der kyntassischen Gene bedient, weil deren Aggressionstrieb in Dubensys geradezu sprichwörtlich geworden war. Darüber hinaus waren natürlich ausgerechnet klontechnisch veränderte Ebenbilder der Kyntassen als Friedenstruppen eingesetzt worden, um dieses Volk zu verhöhnen und zu demütigen und seine Lebensart ad absurdum zu führen.


  Die Geschütze aller Kreuzer waren auf die schlichten, schmucklosen Mauern des Kriegspalasts gerichtet, während die Goban-Sänfte darauf zusteuerte.


  Auf dem Dach des Palasts wurde ein Signal aktiviert, das der Goban-Sänfte den Weg wies. Die Retortenkrieger flogen voraus, besetzten das Dach und sicherten den Landeplatz auf dem für die Goban-Sänfte zugewiesenen Quadrat. Kaum war sie darauf gelandet, senkte es sich auch schon. Die Retortenkrieger schienen wegen dieser überraschenden Situation in Aufruhr zu geraten, doch offenbar empfingen sie dann besänftigende Impulse und verhielten sich ruhig.


  Die Plattform mit der Friedensdelegation senkte sich über mehrere Etagen in die Tiefe und hielt erst an, als sie eine große, hohe Halle erreichte. Hier erwartete Hoch-Admiral und Kriegsminister Kano- Parizo die Besucher in prunkvoller Gardeuniform. Er war ein relativ klein gewachsener Kyntasse, dem jedoch die Orden auf seiner Brust Würde verliehen. Seine Erscheinung wurde durch die in die Zähne seines mächtigen Echsengebisses eingepflanzten Edelsteine aller Farben zusätzlich aufgewertet.


  Hinter Kano-Parizo reihten sich die Minister für die verschiedenen Ressorts. Ihm zur Rechten stand sein Günstling Koy-Korraz, seines Zeichens Oberbefehlshaber der kämpfenden Truppe. Im Hintergrund verbreitete ein zehn Mal mannshoher Schutzschirm, der sich um ein monumentales Gebilde unbekannter Art schmiegte, einen gelblichen glühenden Schein.


  Es herrschte feierliche Stille und knisternde Spannung, als der Gnadenspendende seiner Prunksänfte entstieg und auf einem Antigrav-Feld Kano-Parizo entgegenschwebte, flankiert von den Retortenkriegern, in seinem Schlepptau das Gefolge.


  Goban war korpulent. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein K'amaroa, doch auf den zweiten erschien er nur wie das Zerrbild eines solchen. Seine Arme und Beine waren nicht lang und grazil, sondern stummelartig kurz, und die viel zu klein geratenen Facettenaugen waren außerstande, ein so prächtiges Farbenspiel abzufeuern, wie es einst die K'amaroa gekonnt hatten.


  Tatsächlich war er ein Mrylaner. Bei diesem Volk handelte es sich umweltangepasste K'amaroa, wie sie von ihrem Stammvolk in der Frühzeit deren Raumfahrt auf Extremwelten ausgesetzt worden waren. Sie hatten mit den hoch entwickelten K'amaroa so wenig gemein wie irgendwelche andere Insektenvölker aus Dubensys auch. Doch nun, nach dem Verschwinden der K'amaroa, spielten sie sich als deren legitime Nachfolger auf. Dabei waren sie nichts weiter als die fleischgewordene und in Exoskelette verpackte Dekadenz.


  »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich mich glücklich schätze«, sprach der Gnadenspendende Goban mit hoher singender Fistelstimme, »deiner Heimatwelt die Ehre meines Besuches zu erteilen, verehrter Kano-Parizo. Doch leider ist der Anlass meines Kommens ein wenig erfreulicher. Wie man mir gemeldet hat, weigerst du dich, freiwillig die Waffen niederzulegen. Mein Ultimatum hast du ungehört verstreichen lassen, so dass ich mich persönlich nach Kyntass bemühen musste, um meinen Friedensforderungen Nachdruck zu verleihen. Wie stellst du dich dazu?«


  Kano-Parizo bleckte das mörderische Echsengebiss, dass die Edelsteine nur so blitzten. Er sah zum Fürchten aus. Dann sagte er würdevoll, aber mit unterschwelliger Drohung in der Stimme: »Mein Titel ist immer noch der eines Hoch-Admirals und Kriegsministers. Ich bestehe darauf, damit angesprochen zu werden.«


  »Diesen Titel habe ich dir aberkannt», sagte Goban spöttisch. »In unserer Galaxis werden außer meinen Friedenstruppen keine Soldaten geduldet. Demnach gibt es auch keine Militärs und keine dazugehörigen hochtrabenden militärischen Ränge. Ebenso wird in Dubensys auch nicht Krieg geführt; demnach hat auch ein Kriegsminister keine Existenzberechtigung. Daher habe ich dich zu einem einfachen Bürger degradiert, Kano-Parizo.«


  Koy-Korraz umklammerte mit beiden Händen den Waffengürtel und wollte zornig aufbrausen. Aber Kano-Parizo hielt ihn mit einer kurzen, beschwichtigenden Geste zurück. »Auf diese Beleidigung muss ich selbst reagieren, mein treuer Krieger«, sagte er, ohne den Heerführer anzusehen. Er hatte nur Augen für den Gnadenspendenden Goban und funkelte den fetten Mrylaner an, als wollte er ihn mit seinen Blicken aufspießen wie ein exotisches Insekt.


  »Du hörst mir jetzt gut zu, du aufgeblasener Popanz«, fuhr er mit gefährlich ruhiger Stimme fort.


  »Du wirst dich entweder in aller Form bei mir entschuldigen und mir künftig die gebührende Ehre erweisen und mich mit meinem Titel anreden. Oder du verschwindest augenblicklich mit deinem ganzen lächerlichen Gefolge von meinem Planeten.«


  »Hüte deine Zunge, Kano-Parizo! «, rief der Gnadenspendende aufgebracht. »Vergiss nicht, wen du vor dir hast. Ich kann gütig und gnädig sein, aber störrischen Aufrührern gegenüber auch eine andere Sprache sprechen. Sei also vorsichtig, welchen Schmutz du von dir gibst! «


  »Auf meiner Welt bist du niemand, Goban!«, schrie der Hoch-Admiral außer sich vor Wut. »Du hast mir und meinem Volk nichts vorzuschreiben. Auf Kyntass hat dein Wort keine Bedeutung. Wir lassen uns weder entwaffnen noch uns von deinem Bund von Friedensaposteln vereinnahmen. Wir sind unabhängig! Und wir werden unsere Souveränität notfalls mit der Waffe verteidigen. Wir sind nur dem Gelben Meister verpflichtet! Und der lehrt uns, dass Krieg die Mutter allen Fortschritts ist.« Der Gnadenspendende schien einen Moment sprachlos angesichts des leidenschaftlichen Gefühlsausbruchs seines Gegenübers. Eine Weile stand er geduckt da, wie ein Geprügelter; seine Haltung wirkte fast demütig. Doch dann richtete er sich langsam wieder auf, fand die Fassung zurück und damit auch die Selbstsicherheit.


  »Ja, ich habe davon gehört«, sagte er leise, fast flüsternd, aber trotzdem unheilschwanger. »Man hat es mir zugetragen, aber ich wollte nicht glauben, dass ihr diesem Götzenkult nachgeht und den so genannten Gelben Meister als dämonischen Oberkrieger verehrt. Aber das sind Hirngespinste, KanoParizo! Lass dir sagen, dass Ugar, diese Ausgeburt der Hölle, mit seinem Volk ins Aufeol abgewandert ist. In jenes herrliche Land der Körperlosigkeit, in dem das Böse und das Schlechte nicht existieren können. Ugar ist geläutert worden und in das Geisteskollektiv seines Volkes aufgegangen. Euer Gelber Meister ist nur Aberglaube. Ich fordere dich nun ein letztes Mal auf, Kano-Parizo, deine Soldaten zu entwaffnen und dein gesamtes Arsenal an uns zu übergeben! Oder ich werde über deinen ganzen Planeten ein schreckliches Gericht halten.«


  »Was für ein lächerlicher Narr du doch bist, Goban! Du und deine Mitläufer, die gesamte Galaxis Dubensys, ihr unterliegt einem verhängnisvollen Irrtum. Der Gelbe Meister ist nicht in dem Geisteskollektiv seines Volkes aufgegangen, sondern hat sein Volk in seinen Körper aufgenommen. Sieh her, Goban! Dies zum Beweis! «


  Kano-Parizo deutete auf den blau flimmernden Schutzschirm, der irgend etwas Gewaltiges, Unbekanntes verhüllte. Als der Energieschirm im gleichen Moment in sich zusammenfiel, wurde eine riesige, bis zur Decke ragende Statue sichtbar. Das überlebensgroße Standbild stellte einen K'amaroa dar. Doch es war kein gewöhnlicher - sondern einer mit gelbem Chitinpanzer.


  Es schien sich nur um ein Bildnis aus unbelebter Materie zu handeln. Um eine Götzenstatue! Doch Goban ahnte, dass mehr dahinter steckte. Ihm wurde auf einmal unheimlich zumute, und er überdachte seinen Rückzug.


  Doch da rief Kano-Parizo: »Dieses Bildnis ist die Heimstätte des Gelben Meisters. Darin wohnt die Urkraft des Universums. Und der Gelbe Meister wird über alle hinwegfegen, die sich ihm und den Seinen widersetzen, und sie alle vernichten.«


  Noch während Kano-Parizo sprach, wurden explosionsartig unglaubliche Kräfte frei, und aus der Statue wehte ein vernichtender, alles verschlingender Sturm.


   


   


  Eine schemenhafte Gestalt entwich der Statue. Sie hatte Ähnlichkeit mit einem gelb leuchtenden K'amaroa, war jedoch durchscheinend und verzerrt. Langgestreckt und sturmzerzaust. Sie fegte über den Gnadenspendenden, sein Gefolge und die Retortenkrieger hinweg. Goban erstarrte zur Bewegungslosigkeit, als wäre er versteinert. Die Krieger dagegen zerfielen zu Staub, als ihnen der Gelbe Meister mit einem einzigen Atemzug die Lebensenergie entzog.


  Dann entwich der gelbe Schemen durch das offene Dach des Gebäudes, stieg steil in die Höhe und blähte sich hoch über dem Freiheitsplatz zu einer mächtigen Wolke mit unzähligen Gliedmaßen auf.


  Viele der Raumschiffinsassen sahen die Bedrohung. Einige konnten sogar noch einen Hilferuf entsenden, ohne recht zu wissen, welcher Gefahr sie ausgesetzt waren. Aber das war nur ein Aufflackern von Panik und ungewisser Angst.


  Dann hatte die gelbe Wolke sich schon über die 100 Kreuzer gesenkt und hüllte sie ein. Sie drang in die Raumschiffe ein und raste durch die Korridore und Räumlichkeiten, und wo der Nebel auf Lebewesen traf, entzog er ihnen die Vitalenergie, so dass sie einfach zu Staub zerfielen. Und so ging es weiter, bis sich auf keinem der Kreuzer mehr Leben rührte.


  Dermaßen gestärkt, stieg der Nebel in den Orbit auf, in dem 60000 Raumschiffe aller Größenklassen einen Sperrriegel in Gestalt einer den Planeten umspannenden Kugelschale gebildet hatten. Der Gelbe Meister breitete sich über sie aus, suchte Schiff um Schiff heim, Hunderte von ihnen gleichzeitig, und nahm alles Leben auf. Und während er sich auf diese Weise stärkte, wurde er größer und mächtiger, gewaltiger und kolossaler.


  Zehntausend Raumschiffe und mehr waren auf diese Weise bereits entseelt worden. Die Schreie der Sterbenden eilten dem Gelben Meister über Funk zu den anderen Schiffen voraus. Die Mannschaften der gewarnten Schiffe bekamen das Sterben zwar akustisch mit, konnten die Gefahr aber nicht definieren. Die Angst vor dem Unbekannten, vor etwas Unheimlichem, lähmte sie. Sie ahnten lediglich, dass irgend etwas Unglaubliches, Bedrohliches, dem man nicht entrinnen konnte, auf sie zukam, etwas absolut Tödliches, das grausame Ernte hielt.


  Das veranlasste viele Raumschiffkommandanten, ihr Heil in der Flucht zu suchen. Ganze Flottenteile versuchten, im letzten Moment der Gefahr durch Rückzug zu entfliehen. Sie flüchteten in wilder, kopfloser Panik. Aber der Gelbe Meister holte sie alle ein, bevor sie in den Hyperraum entkommen konnten.


  Dann war die gespenstischste Schlacht in der langen Geschichte von Dubensys vorbei. Es war ein Gefecht ohne Materialverlust, eine Weltraumschlacht, bei der kein einziges Raumschiff verloren ging oder auch nur beschädigt wurde. Als alles vorbei war, trieben lediglich 60000 unversehrte Raum- schiffe führungslos durch den Weltraum.


  Die Wolke, zu der sich der Gelbe Meister für diesen Kampf aufgebläht hatte, kehrte nach Kyntass zurück, wo er seine wahre Gestalt annahm, die eines gelb gepanzerten K'amaroa. In der großen Halle des Kriegspalastes wandte er sich nun dem noch immer wie versteinerten Goban und seinem Gefolge zu.


  Er nahm die Starre von ihnen, so dass sie ihm bei vollem Bewusstsein ins gelbe Angesicht sehen konnten.


  Sie drängten sich, zu Tode erschrocken, kaum fähig zu begreifen, was mit ihnen geschah, wie eine Herde verängstigter Tiere zusammen.


  »Ihr habt an mir gezweifelt und darum den Tod verdient«, sagte der Gelbe Meister. »Aber ich will Gnade vor Recht ergehen lassen und euch Gelegenheit zur Reue geben. Wer bereit ist, seiner Friedensphilosophie abzuschwören und sich dem Kriegshandwerk zu verschreiben, soll mir ein willkommener Diener sein.«


  Ein Dutzend Gestalten aus Gobans Gefolge traten hervor und riefen wie aus einem Mund: »Das wird niemals geschehen!«


  Der Gelbe Meister tötete sie alle mit einem Handstreich. Er verfuhr auch mit allen anderen Gefolgsleuten so, weil sie Standhaftigkeit zeigten und unerschütterlich zu ihrem obersten Friedensapostel standen. Zuletzt blieb nur der Gnadenspendende Goban übrig.


  »Deinen Tod will ich besonders zelebrieren«, sprach der Gelbe Meister. »Und ganz Dubensys soll Zeuge deines Endes werden.«


  Der Gelbe Meister verfuhr mit dem Gnadenspendenden ebenso, wie er es einst als Ugar mit seinem Vater getan hatte. Er verspeiste ihn Gliedmaß' für Gliedmaß, während ringsum zahlreiche Aufnahmegeräte liefen und das Schauspiel für die Ewigkeit festhielten.


  Diese Bilder wurden über ganz Dubensys ausgestrahlt und verbreiteten Furcht und Entsetzen. So erfüllten sie ihren Zweck.


   


   


  Koy-Korraz wurde zum Oberbefehlshaber der Raumstreitkräfte ernannt und in den Rang eines Admirals erhoben. Er wurde damit zum zweitmächtigsten Mann nach dem Hoch-Admiral und Kriegsminister Kano-Parizo im neu gegründeten Sternenreich von Kyntass. Den Minister rief der Gelbe Meister zum Goban über ganz Dubensys aus. Es war als Verhöhnung aller vergangener Werte gemeint, dass er den Titel Seine Herrlichkeit, der Gnadenspendende und Huldvolle Goban von Kyntass erhielt.


  Die Friedensapostel hatten die Kyntassen von Dubensys einst mit einem Raumfahrtverbot belegt. Von Goban eingesetzte Kontrolleure hatten streng darauf geachtet, dass die Kyntassen nicht einmal Satelliten in den Orbit schossen. Taten sie es dennoch, wurden diese sofort von Patrouillen abgeschos- sen. Der Weltraum schien den Kyntassen für immer verschlossen, falls sie sich nicht zum Frieden »bekehren« ließen und ihre Waffenarsenale vernichteten.


  Erst die Geburt des Gelben Meisters brachte für die Kyntassen die Wende. Er verlangte, dass sie den Gnadenspendenden provozierten, indem sie verstärkt Weltraumforschung betrieben und Raketen mit Satelliten in den Orbit ihrer Welt schickten. In der Folge kam es dann zu der Intervention der Friedenstruppen - die zur Vernichtung des Gnadenspendenden und seiner Heere und zur Übernahme der Flotte aus 60000 Kampfeinheiten durch die Kyntassen führte.


  Der neue Goban von Dubensys, Kano-Parizo, verfügte nun über eine schlagkräftige Flotte, die es mit allen Machtblöcken dieser Galaxis aufnehmen konnte. Der Gelbe Meister selbst schulte ein Kontingent von Kyntassen unter Koy-Korraz' Führung, so dass bald eine Generation von ausgezeichneten kyntassischen Raumfahrern heranwuchs. Schon zwei Jahre nach dem Sturz des Gnadenspendenden Goban konnte Seine Herrlichkeit Kano-Parizo die gesamte Flotte bemannen.


  Nun endlich durften die Kyntassen nach den Sternen greifen.


  Durch das alte Sternenreich des Friedens ging ein Stöhnen und Wehklagen, als Kano-Parizo die neue Ordnung ausrief, die auf dem Recht des Stärkeren beruhte. Er lud alle Völker von Dubensys ein, sich den Prinzipien des Gelben Meisters anzuschließen, und drohte all denen, die sich dem Gelben Meister nicht anschlossen, gewaltsame und blutige Unterwerfung an.


  Zuerst blieben die Völker des alten Sternenreichs standhaft, allen voran die Mrylaner. Doch als die in der Schlacht bei den Seybollen vernichtend geschlagen wurden, kapitulierten viele kleinere, unbedeutender Völker, die ohnehin mit der Führung der Mrylaner unzufrieden gewesen waren und mehr von Taten als großen Worten hielten.


  Die Seybollen waren ein strategisch unbedeutender Sternenarchipel in der Südseite von Dubensys. Dort tauchte eines Tages Admiral Koy-Korraz mit einer kleinen Flotte auf und erklärte die 23 in den Seybollen besiedelten Welten zum Hoheitsgebiet des neuen Goban Kano-Parizo. Die schlecht gerüs- teten Siedler leisteten kaum Widerstand, doch riefen sie die Friedenstruppen der Mrylaner zu Hilfe. Die erschienen mit lediglich 1000 Raumschiffen, wohl in der Meinung, mit den unerfahrenen kyntassischen Raumfahrern leichtes Spiel zu haben.


  Doch als die 1000 Raumschiffe bei den Seybollen eintrafen, tauchten plötzlich doppelt so viele Kyntassenschiffe auf und boten den Mrylanern eine erbittert geführte Schlacht, die sie bald zu ihren Gunsten entschieden. Daraufhin griffen die Mrylaner mit ihrer verbliebenen Flotte von 10000 Raumschiffen an, in der Hoffnung, dass Kano-Parizo dieser Übermacht nichts entgegenzusetzen hatte. Doch da die Kyntassen durch den Gelben Meister eine solide Raumfahrerausbildung genossen hatten, konnten sie die gesamte von den Mrylanern erbeutete Flotte von 60000 Kampfschiffen bemannen. Und diese warf Koy-Korraz in die Schlacht.


  Die Auseinandersetzung währte nicht lange, nämlich nur, bis sich die letzten verbliebenen 7554 mrylanischen Einheiten ergaben. Die konnte Admiral Koy-Korraz fast unversehrt übernehmen und seiner Flotte einverleiben. Die Mannschaften wurden auf die Siedlerwelten der Seybollen deportiert, die zu Strafplanenten umfunktioniert wurden. Nach dieser totalen Niederlage verkümmerte das Volk der Mrylaner zur Bedeutungslosigkeit. Das Imperium von Kyntass dagegen wurde zum tonangebenden Sternenreich in Dubensys.


  Es gab danach nur noch vier weitere Machtblöcke von Bedeutung in der Galaxis. Dazu gehörten die Allianz von Sbyllgandir, deren Völker sich den Friedensregeln der Mrylaner nie unterworfen hatten, aber Handelsbeziehungen zu ihnen unterhielten. Die Roboterzivilisation der Seioender, die nach Dubensys zugewandert war und seit Äonen nach dem Volk Ausschau hielt, das sie einst erschaffen hatte, und die dem Orakel von Eifendor huldigte. Die Puhkerer, die als Sektierer und uneinsichtige Fanatiker galten, mit denen niemand etwas zu tun haben wollte, weil sie grausame Götzen verehrten und ihre Angehörigen durch Gehirnwäsche gefügig machten. Sie setzen sich aus zahlreichen Völkern zusammen, ihre Glaubenswerber agierten unerkannt im Verborgenen, und sie siedelten auf ge- heimgehaltenen Welten.


  Und dann gab es schließlich noch das Reich der Ayamee, das sich über das gesamte Zentrumsgebiet von Dubensys erstreckte. Anfangs befürchtete der Gelbe Meister, dass sich die Wesenheit Ayamee in die Belange der Mrylaner einmischen würde, weil die K'amaroa sie bewunderten und als Vorbild für das eigene Streben angesehen hatten. Doch zeigte es sich bald, dass aus Ayamees Einflussbereich keinerlei Signale kamen, die auf eine Einmischung hingewiesen hätten.


  Der Gelbe Meister konnte seinen Eroberungsfeldzug ungehindert fortsetzen.


  Als nächstes nahmen die Kyntassen die Allianz von Sbyllgandir ins Visier. Es kam im Vorfeld zu einer Reihe diplomatischer Geplänkel, bei denen die Kyntassen immer unerfüllbarere Forderungen stellten, bis die Allianz schließlich gezwungen war, ihnen den Krieg zu erklären. Darauf hatte Seine Herrlichkeit Kano-Parizo nur gewartet, denn für genau diesen Fall war schon längst ein Plan entworfen worden.


  Admiral Koy-Korraz flog sofort, nachdem der Kriegszustand ausgerufen worden war, mit einer beachtlichen Flotte ins Herz der Sternenallianz. Dort wurde der Planet Sbyllgandir ohne Vorwarnung bombardiert - und zwar so lange, bis er in Glut aufging und schließlich barst. Unter diesem Schock, den das Inferno von Sbyllgandir auslöste, war die Allianz wie gelähmt und konnte von den Flotten der Kyntassen fast im Spaziergang zerschlagen werden.


  Die Kyntassen herrschten danach praktisch über halb Dubensys. Doch die Seioender-Roboter waren ihnen ein Dorn im Auge. Der Gelbe Meister persönlich begab sich zum Orakel von Eifendor, um zu erklären, dass er jenem uralten Volk entstammte, das die Roboterzivilisation der Seioender begründet hatte. Das Orakel war in einer gigantischen Konstruktion untergebracht, die 200000 Kilometer Durchmesser hatte. Sein Zentrum bestand aus einem organischen Gehirn, das angeblich von einem Vertreter des Erbauervolkes stammte und in den verstrichenen Jahrhunderttausenden zu gigantischer Größe mutiert war. Und dieses Gehirn wies den Gelben Meister zurück und bezeichnete ihn als falschen Propheten und nichtswürdigen Emporkömmling.


  Da der Gelbe Meister das Orakel nicht hatte täuschen können und darum nicht das Millionenheer der Roboter unter seinen Befehl bringen konnte, wollte er furchtbare Rache nehmen. Bei seinem Besuch infizierte er das organische Gehirn des Orakels mit einem alles zersetzenden Virus, so dass es nicht mehr fähig war, die Handlungen der Roboterscharen zu koordinieren. Nach seiner Rückkehr nach Kyntass rief der Gelbe Meister zur Hetzjagd auf die Seioender-Roboter auf.


  Diese Jagd wurde zur gewaltigsten Materialschlacht, die es bis zu dieser Zeit je in Dubensys gegeben hatte. Denn in dem Bestreben, dem »kranken« Orakel zu helfen, kehrten alle Robotheere nach Eifendor heim. Für Koy-Korraz' Kampfschiffe gaben die Seioender leichte Ziele ab, denn sie waren unfähig, sinnvolle Handlungen zu vollführen und sich zur Wehr zu setzen. Sie folgten lediglich ihrer Ur-Programmierung, das Orakel zu beschützen. Und so endete die Hatz schließlich mit der völligen Auslöschung der Seioender-Roboter-Zivilisation und der Vernichtung des Orakels von Eifendor.


  Die Kraft des organischen Gehirns aber nahm der Gelbe Meister in sich auf.


   


   


  Nach diesem Sieg fühlte sich der Gelbe Meister stark genug, sich auch mit Ayamee zu messen. Und er ging aufs Ganze, versuchte, die Wesenheit mit einem einzigen Schlag zu vereinnahmen.


  Der Gelbe Meister hatte sie lange ausspioniert und hoffte, ihre Schwachstelle entdeckt zu haben. Sie lag vermutlich bei Shimberra, einem Sektor mit Hochburgen der Zivilisationen ihrer Völker. Der Gelbe Meister arbeitete gemeinsam mit Seiner Herrlichkeit Kano-Parizo und Admiral Koy-Korraz eine Strategie aus. Zu dieser Zeit war Koy-Korraz bereits uralt, und Kano-Parizo, selbst ein Greis, hätte ihn gern durch einen Jüngeren ersetzt, doch der Gelbe Meister gewährte dem alten Admiral die Gunst eines letzten großen Sieges.


  Kano-Parizo und Koy-Korraz entwarfen viele raffinierte und komplizierte Strategien, wie man die Kräfte der Ayamee schwächen und selbst gleichzeitig eine stärkere Position erlangen konnte. Doch von alledem wollte der Gelbe Meister nichts wissen. Er entschied sich schließlich für die altbewährte Methode, den Feind durch einen Überraschungsschlag zu lähmen und dann mit geballten Kräften zu überrennen.


  »Das mag bei niedrigeren Wesen so funktionieren, aber diesmal haben wir es mit einer mächtigen Wesenheit zu tun«, gab Kano-Parizo zu bedenken.


  Solche Argumente ließ der Gelbe Meister nicht gelten. »Wenn ich Herr über Dubensys werden will, muss ich Ayamee hinwegfegen. Ich fühle mich dafür stark genug.«


  Admiral Koy-Korraz verfügte mittlerweile über eine Flotte von 100000 Kampfeinheiten. Der Gelbe Meister verlangte, dass er mit der kompletten Streitmacht in den Sektor Shimberra einfiel und dort alle Spuren der Zivilisation auslöschen sollte.


  »Damit treffen wir Ayamee mitten ins Herz und brauchen ihr danach nur noch den Gnadenstoß zu geben«, behauptete der Gelbe Meister.


  Es geschah so, wie der Gelbe Meister es verlangte. Als KoyKorraz mit seiner gewaltigen Flotte in den Shimberra-Sektor einflog, bekam er es kaum mit Gegenwehr zu tun. Seine Schiffe vernichteten Welt um Welt, ohne selbst empfindliche Verluste hinnehmen zu müssen. Doch dann passierte etwas Unvorhergesehenes. Wie aus dem Nichts erschienen fremdartige Flugkörper, die man keinem der Völker der Ayamee zuordnen konnte. Es handelte sich um geisterhafte Objekte, die semimateriell wirkten und durchsichtig waren.


  Sie sahen aus wie großflächige Spinnennetze. Es war unmöglich, sie mit Geschützen zu zerstören. Wo sie auftauchten, legten sie sich um die Raumschiffe und schlossen deren Systeme kurz. Und jedes dieser Gespinste war so groß, dass es sich um mehrere Raumschiffe gleichzeitig legen konnten.


  Diese Netze hatten noch eine fatale Auswirkung: Sie lähmten den Geist der Kyntassen und machten es ihnen so unmöglich, sinnvoll zu handeln. Wenn die Raumschiffe der Kyntassen dann hilflos dahintrieben, tauchten Einheiten der AyameeVölker auf und schossen sie einfach ab.


  Koy-Korraz hatte auf diese Weise bereits die Hälfte seiner Flotte verloren, bevor er überhaupt dahinter kam, was mit ihnen passierte. Da war es für einen geordneten Rückzug jedoch längst zu spät. Dem greisen Admiral blieb nichts anderes übrig, als bis zum letzten Atemzug zu kämpfen.


  Das volle Ausmaß des Desasters wurde ihm aber erst klar, als gegen Ende dieser einseitigen Schlacht auch sein Flaggschiff in den Bann eines Todesnetzes geriet. Als ihn die lähmenden Impulse trafen, die seinen Geist verwirrten und es ihm unmöglich machten, sinnvoll zu agieren, begriff er, dass diese Todesnetze Teil der Wesenheit Ayamee waren. Sie hatte große Anteile ihrer Substanz in die Schlacht geworfen, um sie für sich zu entscheiden.


  Was für eine heimtückische Wesenheit! Das war nicht fair!


  Das waren Koy-Korraz' letzte Gedanken als körperliches Wesen. Denn schon waren die feindlichen Raumschiffe da und atomisierten sein Flaggschiff. Das war die endgültige Niederlage!


  Aber Koy-Korraz starb nicht. Sein Geist ging im Bewusstseinspool des Gelben Meisters auf. Er wurde ein Teil von ihm. Und als solcher Splitter in der Wesenheit des Meisters erlebte er den Ausgang dieser Auseinandersetzung mit.


   


   


  Ich, Koy-Korraz, erfuhr erst jetzt, dass der Gelbe Meister seine Flotte bewusst geopfert hatte, um Ayamee einen Scheinsieg erringen zu lassen. Es war ein Meisterplan, der mich zutiefst beeindruckte.


  Denn indem Ayamee ihre Kräfte im Kampf gegen meine Einheiten einsetzte, schwächte sie sich selbst. Der Gelbe Meister musste nur warten, bis sie sich völlig verausgabt hatte - was mit der Vernichtung meines Flaggschiffes geschah -, um dann über sie herzufallen und sie zu verschlingen.


  Ich habe diesen Kampf auf höchster geistiger Ebene miterlebt. Ich, als winziger Splitter meiner Entität, habe dazu beigetragen, dass der Gelbe Meister die Wesenheit Ayamee schließlich einsaugen und völlig vereinnahmen konnte.


  Damit wurde Ayamee ein Teil des Gelben Meisters. Mein Herr ist nun mächtiger denn je und beherrscht als unglaubliche Macht ganz Dubensys. Er ist so mächtig, dass er den Schritt auf eine noch höhere Daseinsebene wagen könnte.


  Der Gelbe Meister könnte zur Superintelligenz werden. Durch den Sieg über Ayamee ist ihm Kraft, Wissen und Weisheit zugeflossen, die er sonst nicht in Jahrmillionen hätte gewinnen können. Dieser Vorgang liegt jenseits aller Normen. Der Gelbe Meister hat in seiner Entwicklung gewissermaßen einen Quantensprung vollzogen. Aber er ist trotz seines unglaublichen Potenzials lediglich als Quasi- Superintelligenz einzuordnen.


  Wenn der Gelbe Meister den normalen Weg über die Evolutionsleiter einschlagen wollte, müsste er sich in Geduld üben und eine Million Jahre oder länger warten, bis er die erforderliche »Reife« erlangt hätte.


  Doch er ist voller Unrast, will stets weiter vorwärts stürmen. Und auf der Suche nach einem Weg, der ihn rascher ans Ziel bringen würde, ist er auf geheimes Wissen gestoßen.


  Demnach gibt es in der Nachbargalaxis Jonx, nur 2,7 Millionen Lichtjahre von Dubensys entfernt, einen unglaublichen Ort. Er wird INSHARAM genannt, und man erreicht ihn nur durch einen Dimensionstunnel.


  Es heißt, dass dieses INSHARAM nichts anderes als eine Geburtsstätte für Superintelligenzen ist! Dorthin will der Gelbe Meister nun. Dort will er sich zur Superintelligenz küren lassen.


  Doch waren es nicht mehr die Kyntassen, die dem Gelben Meister das Geleit nach Jonx gaben. Nach so langer Zeit ist mein Volk von den Zyttoriern abgelöst worden.


  TESS QUMISHA


   


  Nachdem die eine Hälfte der Pyhrn mit Ben und Kiriaade abgezogen war, versuchte Perry Rhodan, mit den Verbliebenen das Psychospiel wieder aufzunehmen.


  »Mein Mitstreiter hat eindrücklich bewiesen, dass wir das Zeug zu wahren Helden haben«, sagte er.


  »Alles Weitere ist Zeitverschwendung, die euch die Wesenheit, die über K'u herrscht, Übel anlasten wird. Also handelt zielgerichtet in ihrem Sinn und zeigt mir, wie ich in den gelben Himmel gelangen kann.«


  »Wenn deine Motive so lauter sind, du angeblich ehemaliges Werkzeug der Kosmokraten«, antwortete einer der Kugelbüsche mit einer Gegenfrage, »warum hast du dann überhaupt drei andere Körperliche mit dir gebracht?


  Du selbst hast uns bislang nicht belogen. Aber warum hat die Person an deiner Seite noch nicht zu uns gesprochen? Hat sie etwas zu verbergen? Würde ihre Rede - wenn sie denn eine solche von sich gäbe - unserer Prüfung vielleicht nicht standhalten?«


  »Ich habe mich nicht eingemischt«, rief Tess schnell, »weil dies nicht nötig war! Ich bin Wissenschaftlerin wie ihr. Die Mehrung der Weisheit ist mein Beruf ... und meine Berufung. Ich will helfen, neue Erkenntnisse zusammentragen, will durchschauen, verstehen, begreifen. Mich, die Welt, das Universum. Und den ganzen Rest.«


  Daraufhin führten die Pyhrn sie in ein eindrucksvolleres Gebäude. »Das ist«, sagten sie, »die Heroische Universität von K'u. Tritt ein und bewähre dich.« Und der Alptraum begann.


  KAPITEL 9


   


  Untat? Missbrauch? Frevel?


   


  Ferne Vergangenheit: INSHARAM


   


  Ich heiße Nuhr en Jaikam und gehöre zum Stamm der nomadischen Zyttorier. Unsere Ursprungslegende besagt, dass wir einst unsere Heimat verlassen mussten, weil eine kosmische Katastrophe den von uns besiedelten Sternensektor heimsuchte. Seitdem waren wir nicht mehr sesshaft geworden.


  Unsere Heimatgalaxis kennen wir unter dem Namen Viro Ama Sanc, was so viel heißt wie Große Strahlende Insel, aber keiner von uns weiß mehr, wo sie liegt. Doch das ist längst nicht mehr von Bedeutung; es liegt eine Ewigkeit zurück, dass wir mit unserer großen Flotte auf Wanderschaft gingen und durch viele weitere Sterneninseln kamen.


  Nicht überall haben wir freundliche Aufnahme gefunden. Aber wir haben uns stets durchgesetzt und bekommen, was wir wollten. Da wir weder gewiefte Händler noch geschickte Handwerker oder duldsame Bauern waren - und schon gar keine durchtriebenen Diplomaten -, mussten wir uns unser Teil oftmals mit Gewalt nehmen, wenn wir als Bittsteller nicht bekamen, was wir zum Leben brauchten.


  So wurden wir zu Meistern des Kriegshandwerks, und irgendwann entfachten wir Kriege einfach aus Lust am Kämpfen. In der Folge verdingten wir uns bei unzähligen Herren als Söldner, halfen oftmals mit, dass große Sternenreiche ausgelöscht wurden, leisteten aber auch zur Gründung neuer unseren Beitrag.


  Das sorgte dafür, dass uns der Ruf von unbesiegbaren Kriegern vorauseilte.


  Aber wir waren keineswegs blutrünstig und grausam, wie man uns oft nachsagte. Wir hatten unsere Kriegerehre. Unser Ehrenkodex verbot es uns, für zwei befehdete Herren gleichzeitig zu kämpfen. Unsere Ehre verlangt aber auch, dass wir entsprechend unserer Leistung behandelt und entlohnt wurden.


  Das sorgte gelegentlich für Konflikte, führte mitunter dazu, dass wir die Seiten wechseln mussten. Es liegt erst ein paar Generationen zurück, dass wir in die Galaxis Dubensys kamen, in der uns ein ebenbürtiger Gegner begegnete. Die Kyntassen beherrschten eine Galaxis, besser gesagt, sie verwalteten sie für ein mächtiges Wesen, das sie als den Gelben Meister verehrten. Es war klar, dass für uns beide, für Kyntassen und Zyttorier, kein Platz in dieser Sterneninsel war.


  Aus diesem Grund waren wir bereit, das Feld zu räumen. Doch der Gelbe Meister gab uns die Chance, uns mit den Kyntassen zu messen. Es erwies sich in der Folge, dass sie längst nicht mehr das Feuer hatten, das der Gelbe Meister einst in ihnen entfacht hatte. Wir Zyttorier dagegen waren noch immer leidenschaftlich und unverbraucht, egal, wie viele Jahrzehntausende wir schon auf dem Pfad des Krieges wandelten.


  Wie es in einem Universum ist, in dem Faustrecht gilt, obsiegte auch hier der Starke über den Schwächeren, und wir verdrängten die Kyntassen von ihrem Platz als Leibkrieger des Gelben Meisters.


  Das Unglaublichste daran aber war, dass wir, die ewig ruhelosen Nomaden, die es nirgends lange hielt, sesshaft wurden und Dubensys als unsere Wahlheimat ansahen.


  Das hat die Verehrung für den Gelben Meister bewirkt.


   


   


  »Beim INSHARAM handelt es sich um eine Dimensionsblase im >Übergangsbereich< von Standarduniversum zum Hyperraum, in einer interdimensionalen Grenzschicht zwischen den Raum- Zeit-Kontinua des Multiversums. Es gibt fünfzehn Dimensionstunnel, die ins INSHARAM führen, und einer davon liegt in der südlichen Randzone der Galaxis Jonx, nahe eines Gravitationsstrudels, der möglicherweise durch hyperstrukturelle Instabilitäten verursacht wird.«


  Dies war alles, was wir vom Gelben Meister an Informationen über unser Ziel wussten. Mit diesem spärlichen Wissen flogen wir mit einer Flotte von lediglich 1000 Großkampfschiffen über die 2,7 Millionen Lichtjahre zur Galaxis Jonx.


  Bei unseren Raumschiffen handelte es sich um Neukonstruktionen, die uns der Gelbe Meister nach dem Abdanken der Kyntassen zur Verfügung gestellt hatte: Die Grundform bestand aus einem klobig wirkenden Zylinder, bei dem das Verhältnis Durchmesser zu Dicke Fünf zu Drei betrug. Die größten Einheiten hatten einen Durchmesser von 3000 Metern und eine Dicke von 1800. Es waren fliegende Kriegstürme, deren schwarze Hüllen mit unzähligen Geschützkuppeln bespickt waren. Die Impulstriebwerke befanden sich in 16 Zacken, die sich kreisförmig um den oberen und unteren Zylin- derrand erstreckten.


  Es bestanden jedoch Pläne, weitaus größere solcher Schiffe für den Truppentransport über intergalaktische Distanzen zu bauen, für den Fall, dass der Gelbe Meister sein Ziel erreichte, zur Superintelligenz wurde und expandieren wollte. Doch das war vorerst noch Zukunftsmusik.


  Der Gelbe Meister flog noch immer die Friedensharfe des letzten Goban von Dubensys, die zwar noch die alte form hatte, innen aber völlig umgestaltet worden war. Besser gesagt, die Friedensharfe bestand nur noch aus einem einzigen Hohlraum, dem ureigenen Mikroversum des Meisters. Hier war die glorreiche Geschichte des Gelben Meisters noch lebendig, die Geister der Heroen, die für den Meister ihr Leben gegeben hatten, waren hier verewigt und konnten von ihren Ruhmestaten berichten.


  Ich war auf Einladung des Meisters dabei, und für mich ist ein Platz an diesem Ort reserviert, der K'u genannt wird. Ich, Nuhr en Jaikam, fürchte mich nicht davor, mein Leben für den Meister zu geben, denn ich werde einst in den Zyklus der Ewigen eintreten. Doch das wird hoffentlich so bald nicht geschehen. Ich will dein Meister noch lange als Krieger dienen.


  Jetzt galt es erst einmal, der Galaxis Jonx einen Besuch abzustatten, die südliche Randzone zu erkunden und nach hyperstrukturellen Instabilitäten zu forschen.


  Ich lieg meine Flotte 50000 Lichtjahre vor der Südseite von Jonx in Warteposition gehen und schickte die 100 Aufklärer voraus, um die Lage zu erkunden. Ihre Aufgabe war es, nach Zivilisationen zu suchen, mit denen wir es zu tun bekommen und die uns lästig werden könnten - und nach hyperphysikalischen Phänomenen Ausschau zu halten, die näher zu erforschen sich lohnen könnte.


  Das Ergebnis klang recht viel versprechend. In der südlichen Peripherie von Jonx gab es kein einziges größeres Sternenreich, das uns Schwierigkeiten hätte bereiten können. Die Aufklärer entdeckten darüber hinaus eine Reihe von hyperphysikalischen Erscheinungen, die aber bis auf eine Ausnahme alle zu unspektakulär waren. Bei dieser Ausnahme handelte es sich um einen gewaltigen Gravitationsstrudel, in dem immer wieder Hyperbeben auftraten. Das gesamte Gebiet von einer Länge von 100 Lichtjahren war eine kosmische Trümmerwüste aus Bruchstücken explodierter Sonnen und geborstener Planeten. Diese Überreste verschiedenster Himmelskörper wurden jedoch seltsamer Weise nicht von dem Gravitationsstrudel eingefangenen, sondern trieben uni ihn herum, so dass sie ein schwer überwindbares Wallriff bildeten; zirkulierende Gegenkräfte hielten die kosmischen Trümmer vom Gravitationsstrudel fern.


  Immerhin schien es in dieser entvölkerten Zone keinerlei Anzeichen dafür zu geben, dass hier jemals ein Wächtervolk stationiert gewesen war.


  Ich bat den Gelben Meister um eine Audienz, um ihm über die Situation Bericht zu erstatten, und er lud mich in seine Harfe ein. Als ich sie betrat, überkam mich wiederum das Gefühl, Teil des gewaltig großen Geistes unseres aller Meister zu werden. In diesem begrenzten Kosmos - ein Miniatur-Univer- sum für sich - herrschte Schwerelosigkeit, und durch diese trieben auf scheinbar unkontrollierten und doch geordneten Bahnen unzählige Körper.


  Ich sah grobe, unbehauene Brocken, kantig und derb. Aber auch geschliffene Steine, manche marmoriert und mit feinster Maserung. Wieder andere leuchteten und verbreiteten ein diffuses Licht, das den Kosmos des Gelben Meister erhellte. Und dann gab es auch funkelnde Edelsteine, die vereinzelt durch den Raum trieben. Sie waren äußerst selten und darum das kostbarste Andenken, das der Gelbe Meister besaß.


  Doch hatten diese scheinbar toten Steine eins gemeinsam: Sie waren beseelt, die Träger der Bewusstseine verdienstvoller Diener des Meisters. Alle Steine, die hier auf unberechenbaren Bahnen trieben, waren wie Grabsteine, und jeder davon war Träger des Ichs eines Helden.


  Neid erfüllte mich, als ich die Ausstrahlung der unzähligen Heroen auf mich einwirken ließ, und ich fragte mich bange, ob ich würdig sei, eines Tages hier aufgenommen zu werden.


  Dann erlosch die Ausstrahlung der Helden und wurde von der übermächtigen Präsenz des Meisters überlagert. Es war eine alles beherrschende Existenz, bestehend aus sekundären Ayamee-Komponenten und der Primär-Entität der K'amaroa - der Ur-Form des Gelben Meisters.


  Ich war wie erschlagen, wie gelähmt von der auf mich einwirkenden Kraft, und wurde dennoch von einem Hochgefühl der Herrlichkeit und Allmacht durchströmt, das mir dieses Ambiente vermittelte. Ich brauchte nichts zu sagen, Worte waren hier überflüssig; der Gelbe Meister holte sich das ge- wünschte Wissen aus meinem Gehirn. Ich spürte es als schmerzhaftes Ziehen im Kopf, das sich auf jede meiner Körperfasern übertrug, bis ich meinte, mein Körper stehe in Flammen. Doch als der Meister mir bald darauf vermittelte, was zu tun sei, wurde das Brennen durch ein erlösendes Kribbeln abgelöst.


  Noch immer durchströmt von der Kraft des Meisters, kehrte ich an Bord meines Flaggschiffes KEN A TOR zurück und gab der Flotte den Befehl, die Trümmerzone von Jonx anzusteuern. Am Ziel angekommen, ließ ich das Gros der Flotte außerhalb der gravitatorischen Turbulenzen in Warteposition gehen. Nur die KEN A TOR und neun weitere Groß-Kampftürme gaben der Harfe des Gelben Meisters ihr Geleit.


  Wir steuerten geradewegs auf den Gravitationsstrudel zu. Je näher wir ihm kamen, desto stärker wurden die auf uns wirkenden Hyperkräfte. Als der Strudel die KEN A TOR erfasste, erbebte das gewaltige Schiff. Es wurde so heftig durchgeschüttelt, dass das Material unter der Belastung zu ächzen begann.


  Es knackte in allen Fugen, plärrte und dröhnte. Ein Kontrollsystem nach dein anderen fiel aus, bis wir keinerlei Kontrolle mehr über die KEN A TOR hatten. Die letzte brauchbare Ortung besagte, dass wir uns in einem fremdartigen Medium bewegten, das einen Durchmesser von 25 Kilometern hatte, doch war keineswegs sicher, dass dieser Wert auch stimmte.


  Trotz aller Schwierigkeiten, die wir in Kauf nehmen mussten, ahnten wir, dass wir das Ziel erreicht hatten, uns durch den Dimensionstunnel fortbewegten und irgendwann ins INSHARAM vorstoßen würden.


  Doch diesen Triumph, falls er uns überhaupt gegönnt sein sollte, erlebten wir nicht mehr bei Bewusstsein. Denn die an uns zerrenden Kräfte verlagerten sich plötzlich, griffen unsere Psyche an. Wir bekamen Wahnvorstellungen, ich bildete mir ein zu erleben, dass die Kameraden übereinander herfielen und sich gegenseitig zerfleischten. Etwas ... jemand ... schien mir das Gehirn auszusaugen ... und dann explodierte mein Kopf ... und meine Atome fielen in ein schwarzes Nichts.


  Das ist kein Schwarzes Loch ohne Wiederkehr, vernahm ich noch die besänftigenden Gedanken des Meisters. Wir dringen in eine Dimensionsblase ein - in das INSHARAM.


  Danach verlor ich das Bewusstsein.


  Als ich wieder zu mir kam, fand ich mich in einer Welt der Wunder wieder.


  Doch zwei Kriegstürme hatten das Ziel nicht erreicht, waren irgendwo zwischen den Dimensionen verloren gegangen.


   


   


  Das INSHARAM erinnerte an eine riesige Grotte mit einer Länge von 400 Kilometern und einer Höhe von 300, gefüllt mit einer Flüssigkeit, die wir einfach nicht analysieren konnten. Darin trieben die acht verbliebenen Kriegstürme und die Harfe des Gelben Meisters. Wir wurden umschwärmt von niedlich und possierlich anmutenden Lebewesen mit Schwimmflossen, die träge durch dieses Meer trieben.


  Hier herrschten wechselnde Schwerkraftverhältnisse und eine Strömung, die innerhalb kürzester Distanzen umschlagen konnte. Während auf die obere Fläche des Kriegsturmes eine Schwerkraft von unter einem Gravo wirksam war, konnte sie an der unteren Fläche zehn und auch mehr betragen, während an dieser oder jener Seitenrundung praktisch Schwerelosigkeit herrschte.


  Eine erste Grobanalyse der unsere Schiffe umschwärmenden Wesen ergab, dass sie sich durch eine Art Rückstoßprinzip fortbewegten: Sie sogen die Flüssigkeit vorn ein und stießen sie hinten wieder aus. Doch diese Fortbewegungsmethode konnten wir nur selten beobachten, denn meistens ließen sich die Geschöpfe einfach von den herrschenden Strömungen treiben. Sie waren im Schnitt drei Meter lang, konnten ihre semitransparenten Körper aber auch beliebig zusammenziehen, bis sie fast Kugelform einnahmen. Sie machten durch ihr Verhalten einen überaus intelligenten Eindruck, so dass wir auf Anhieb nicht sagen konnten, ob es sich bei ihnen um primitive Intelligenzen handelte oder um intelligente Tiere.


  Sie besaßen eine breite und kräftige Schwanzflosse und vorn zwei Bauchflossen, die an Paddeln erinnerten. Ihre dicken Körper gingen vorn halslos in die Köpfe über, ihre »Gesichter« waren die von gutmütigen, aber leicht mürrisch wirkenden Säugern, die breiten Mäuler unter den vorgewölbten Nüstern vollzogen langsame, mahlende Bewegungen, als kauten sie ständig.


  Es stellte sich heraus, dass sie Ultraschalllaute von sich gaben, mit denen sie sich wohl verständigten. Wir schätzten, dass ihre Population um die 100000 betrug.


  Diese Halbintelligenzen heißen Evoesa und werden auch als Hüter des INSHARAM bezeichnet, klärte mich der Gelbe Meister telepathisch auf. Ihre Aufgabe ist es, im INSHARAM als eine Art Gesundheitspolizei für Hygiene und Sauberkeit zu sorgen. Unreinheiten, wie sie etwa unsere kleine Kampfflotte darstellt, werden von ihnen in den Hyperraum entsorgt. Aber keine Bange, Nuhr en Jaikam, unsere Kriegstürme sind zu große Brocken für sie.


  Die Gesprächigkeit des Gelben Meisters überraschte mich. Es entsprach keineswegs der Regel, dass er mit mir kommunizierte. Ich schrieb seine Mitteilsamkeit einer Euphorie zu, die das Erreichen des INSHARAM ausgelöst hatte. Verständlich, wenn man bedachte, dass er hier die Erhöhung zur Superintelligenz erwartete.


  Der Ozean des INSHARAM besteht nicht etwa aus Wasser oder aus sonst einer herkömmlichen Flüssigkeit. Es handelte sich hier um reinste Psi-Materie von flüssiger Konsistenz. Das ist der Stoff, aus dem Superintelligenzen gemacht werden.


  Ich erfuhr vom Meister auch, dass das INSHARAM viel größer war, als es sich uns darbot. Wir waren nur in eine der vielen Kammern - der größten - vorgedrungen, aus denen das INSHARAM bestand. Seine äußeren Maße betrugen 1140 mal 840 Kilometer, und es hatte die unregelmäßige Form eines Organs - es sah aus wie das Herz mancher sauerstoffatmender Lebewesen. Die vielen großen und kleineren Kammern des INSHARAM hatten angeblich unterschiedliche Funktionen, die dem Meister jedoch nicht geläufig waren. Sie kümmerten ihn auch nicht, solange sie nicht seine Interessen betrafen.


  Die Funktionsweise des Kräftehaushalts und die Fluktuation der psionischen Energien interessierten ihn jedoch sehr. Der Gelbe Meister erläuterte sie mir: Der das INSHARAM umgebende Hyperraum speiste die Blase mit hochfrequenter Hyperenergie, die beim Eintritt durch die Blasenhülle diffundierte und zu der psimateriellen Flüssigkeit kondensierte, die das INSHARAM ausfüllte. Die kleinen, halbintelligenten Evoesa hatten auch die Aufgabe, für ein Gleichgewicht der Kräfte im INSHARAM zu sorgen. Doch irgendwann musste es unweigerlich zu einem Überdruck kommen ... wenn nicht eine Wesenheit auf den Plan trat, die in der Lage war, diese überschüssigen psimateriellen Kräfte in sich aufzunehmen.


  Eine Wesenheit wie ich!, verkündete der Meister selbstbewusst.


  Durch die semitransparente Hülle des INSHARAM, die auch eine Filterwirkung hatte, konnte man in den Hyperraum sehen und das Multiversum in seiner ganzen Vielfalt und Pracht erblicken.


  Der Meister forderte mich auf, dies zu tun, und ich gehorchte. Ich ließ die KEN A TOR durch leichte Gravitationsschübe zum Rand des Grottenozeans treiben und bediente mich der Fernortung.


  Und ich erkannte: Es war so, wie der Meister gesagt hatte.


  Durch die Wandung des INSHARAM präsentierte sich der Hyperraum als ein Meer von durcheinander wirbelnden Farben aus unvorstellbaren Vorgängen. Darin schwammen kugelige, quallenartige Gebilde in einer Art roter Emulsion, Riesenmolekülen gleich, die miteinander verwoben waren und einander zu größeren Sphären ergänzten.


  Es war für mich kaum fassbar, dass dies das Multiversum sein sollte, in dem das Universum, in dem wir lebten, nur eines von unzähligen war und die Galaxis Dubensys, das Hoheitsgebiet des Gelben Meisters, sich lediglich wie ein Staubkorn in einem großen Ganzen ausmachte.


  Wie klein musste ich mich selbst dann einstufen?


  Du tust gut daran, dich angesichts dieser Größenordnungen in Bescheidenheit zu üben, Nuhr en Jaikam, ließ mich der Meister wissen. Doch ist körperliche Größe nicht das Maß für wahre Werte. Auch ich muss andere Maßstäbe ansetzen, um mich angesichts der multiuniversellen Ausdehnung nicht klein zu fühlen. Meine Größe ist gänzlich anders geartet. Ich bin zur Superintelligenz berufen.


  »Was habe ich unter einer Superintelligenz zu verstehen?« fragte ich. »Ich kenne dich als mächtige Entität. Du bist mir einigermaßen vertraut, Meister. Und doch kann ich mir keine rechte Vorstellung von dir machen. Wie soll ich dann begreifen, was eine Superintelligenz ist?«


  Ich werde versuchen, dir anhand eines simplen Beispiels die Größenordnung der kosmischen Entitäten begreiflich zu machen ...


   


   


  Nimm eine Zwiebel, Nuhr en Jaikam, als Anschauungsmodell zur Verdeutlichung der Evolution. Eine solche Zwiebel hat etliche Schalen, die du abblättern kannst, bis du schließlich zum innersten Kern vordringst.


  Nun mache es umgekehrt, beginne beim Kern der Zwiebel und stelle dir vor, dass es sich dabei um die niedrigsten Formen des Lebens handelt. Demnach würde die sich um den Kern der Zwiebel legende Schale höher entwickelte Lebewesen darstellen, sagen wir, die Tiere der Urzeit oder Tiere ganz allgemein. In der nächsten Zwiebelschale fänden wir dann intelligente Lebewesen. Und eine Zwiebelschale weiter finden wir Intelligenzen, die Formen des Zusammenlebens, der Kultur und Zivilisation begründen. Du kannst diese Entwicklungsstufen in beliebig viele Zwiebelschalen unterteilen, nur muss die jeweils äußere auch die nächsthöhere Entwicklungsstufe darstellen. Von Intelligenzen, die das Feuer bändigen oder das Rad erfinden, zu den jeweils höherrangigen. Von den Städtebauern zu Reichbegründern. Von Forschern und Wissenschaftlern, die die strahlenden Elemente entdecken, zu den Atomspaltern ... dann Völker, die sich ihren Planeten untertan machen und nach den Sternen greifen.


  Nach den Wesen, die sich anschicken, den Weltraum zu erforschen, finden wir auf der nächsthöheren Zwiebelschale Zivilisationen, die interstellare Raumfahrt betreiben und bis zu den Grenzen ihrer Heimatgalaxis vorgestoßen sind. Ihnen folgen auf der nächsten Schale solche, die die intergalaktische Raumfahrt beherrschen und in die Tiefen des Universums vordringen und etliche Galaxiengruppen erforscht haben.


  Damit sind wir an den Grenzen der niederwertigen Evolution angelangt. Denn der nächste Schritt der Evolution ist die Entwicklung zu Wesen höherer kosmischer Ordnung. Auf der nächsten Zwiebelschale finden wir Entitäten und Wesenheiten, die sich ihre Galaxien untertan gemacht haben.


  Auf dieser Zwiebelschale ist dein Gelber Meister angesiedelt, Nuhr en Jaikam. Und die nächsthöhere Entwicklungsstufe wäre die einer Superintelligenz, die über mehrere Galaxiengruppen herrscht. Aus positiven Superintelligenzen werden Materiequellen, aus solchen mit negativem Potenzial Ma- teriesenken. Und aus Materiequellen gehen die höchsten bekannten Wesenheiten hervor, die Kosmokraten, die an der Zwiebeloberfläche angesiedelt sind. Die Materiesenken aber entwickeln sich zu Chaotarchen.


  So ist, einfach dargestellt, die kosmische Ordnung anzusehen.


  Es ist nicht von Belang, wenn Wesen einer höheren Entität dein Vorstellungsvermögen übertreffen. Es soll dir genügen, die Hierarchie der kosmischen Kräfte zu begreifen. Das Verständnis für komplexere Hintergründe wird ganz von allein kommen, wenn du einst in deinem Gelben Meister aufgehst.


  Und dein Gelber Meister ist nun dafür gewappnet, die nächsthöhere Zwiebelschale zu erklimmen.


   


   


  Mir schwindelte von dem, was ich gehört hatte, aber ich begriff immerhin die Grundzüge der kosmischen Hierarchie. Und ich erkannte, dass der Gelbe Meister sich nun anschickte, das große Werk zu beginnen, um die Metamorphose zur Superintelligenz zu vollziehen.


  »Gibt es hier im INSHARAM nicht so etwas wie Geburtshelfer oder ähnliches, Meister, die dir bei deinem schweren Bemühen Beistand gewähren?«, fragte ich.


  Die einzige ordnende Instanz sind die Evoesa, teilte sich mir der Meister ein letztes Mal mit. Doch sie vertrauen mir und haben ihre Bereitschaft kundgetan, mich in meinen Bestrebungen zu unterstützen, so gut sie es vermögen. Doch Einschränkungen vermögen sie mir nicht aufzuerlegen. Ich kann nach Belieben schalten und walten ...


  Offenbar übten sich die Evoesa in Zurückhaltung. Denn das INSHARAM bot das Bild einer Sphäre, in der die vorgezeichneten Abläufe so stattfanden wie eh und je. Die Evoesa ließen sich träge von den Strömungen treiben, schienen nur dahinzudämmern. Kein fremder geistiger Einfluss irgendwelcher Art machte sich bemerkbar. Nur eins veränderte sich. Die Präsenz des Meister wurde deutlicher spürbar. Sie wurde dominant. Besitzergreifend.


  Sein Geist dehnte sich im INSHARAM aus, bis er die gesamte Dimensionsblase erfüllte. Der Meister war so deutlich, dass Wesen niedrigerer Ordnung wie ich sich ihrer selbst kaum mehr bewusst waren. Ich sah mit benebelten Sinnen, wie ringsum die Leute aus meiner Mannschaft zusammenbra- chen. Ich glaubte zu sehen, wie sich die Wände und der Boden der Kommandozentrale verformten, wie sie aufbrachen und Materialien jeder Art sich verflüchtigten und verdampften.


  Doch das mochte auf eine Sinnestäuschung zurückzuführen sein, denn ich war längst nicht mehr Herr über mich. Ich war zum Spielball der tobenden Gewalten geworden, die mein Meister entfesselt hatte.


  Nachdem er nun das INSHARAM mit seinem Geist erfüllt, gewissermaßen ausgeatmet hatte, holte er nun Luft. Dieser Prozess währte schier endlos. Der Gelbe Meister nahm alle psimateriellen Kräfte in sich auf, derer er habhaft werden konnte. Er sog sich mit psionischer Materie voll, trank das INSHARAM förmlich leer. Und er machte auch vor den Evoesa nicht halt. Sie, die die Hüter des INSHARAM waren und selbst Träger psionischer Materie, konnten nichts gegen diese Macht tun, die ihren Lebensraum entleerte, die Geburtsstätte für Superintelligenzen. Sie wurden vom Atemsog des Gelben Meisters gebannt und eingeholt und starben hilflos wie Insekten im Feuersturm.


  Ein Drittel von insgesamt 100000 Evoesa fiel der unersättlichen Gier des Gelben Meisters zum Opfer.


  Und ich starb.


  Genau wie sämtliche Mannschaften aller Kriegstürme.


  Nur wurde ich in meinem Meister wiedergeboren. Ich fand ein Heim im Land K'u, wie der Friedhof der Helden hieß. Als Ewiger unter Ewigen.


  Als der Meister diesen Ort verließ, an dem er eine Katastrophe sondergleichen verursacht hatte, so dass hier für lange Zeit keine Superintelligenz mehr geboren werden konnte, vielleicht nie mehr ... als der Meister aus dem verödeten INSHARAM auszog, an dem sich die dezimierten und geschockten Evoesa vielleicht nie wieder erholen würden ... da war er bereits zu einer mächtigen Superintelligenz mutiert.


  Er war nun keineswegs mehr der Gelbe Meister, sondern hatte auch das »Geschlecht« gewechselt und war zur machtvollen Superintelligenz K'UHGAR geworden.


  Und K'UHGAR wuchs zu einer ansehnlichen, schier übermächtigen Entität.


  Fragt Eidanher, den Pyhrn, und fragt Kossandau, den Shroenen, oder auch Nundruit, die Al'uinda, Wapasan, Ukkastir und Plaustork und wie sie alle heißen, die Zeugen der Ewigkeit sind wie ich ... und fragt die Nummer Acht ...


  Sie alle können meine Behauptung unterstreichen, dass K'UHGAR zu einer wahrhaft außergewöhnlichen Superintelligenz geworden war.


  Tretet ein in die Ewigen Totenstädte von K'u, um die Helden vergangener Zeiten zu befragen, die Zeitzeugen vom unaufhaltsamen Aufstieg der Superintelligenz K'UHGAR zu schwindelnden Höhen waren!


  PERRY RHODAN


   


  Ähnlich wie Benjameen vor kurzem im Stadion, war auch Tess Qumisha in der Heroischen Universität nur für wenige Sekunden ohnmächtig. Doch im Unterschied zu ihrer" Lebensgeführten, dein Zeroträumer, hatte sie noch keine derartigen geistigen Grenzerfahrungen gemacht. Daher benötigte sie nach dem Wiedererwachen fast zwanzig Minuten, bis sie sich soweit erholt und orientiert hatte, dass sie Perry Über ihre Prüfung erzählen konnte.


  »Es war entsetzlich«, sagte sie schwach. »Ich war mindestens zehn Jahre dort. Kannst du dir das vorstellen? Ich habe an der Heroischen Universität studiert! Von der Immatrikulation bis zum Abschlussdiplom. Kosmische Philosophie, Intergalaktische Strategie, Transdimensionale Architektur – das ganze Programm. Und das Furchtbare daran: Ich war die mit Abstand schlechteste Studentin. Die Augen habe ich mir in mehr als einer Nacht ausgeweint, weil ich wieder einmal durch ein Examen gerasselt bin. Meine Kommilitonen, meist Pyhrn, aber auch Angehörige anderer, mir gänzlich unbekannter Völker, haben mich entweder verspottet oder gemieden. Ich war allein, so schrecklich allein, viele Jahre lang ...


  Man hat mir unzweifelhaft klargemacht, dass es nur zwei Möglichkeiten gibt, die Heroische Universität zu verlassen: mit dem Diplom - oder als Leiche. Es gab Selbstmordräume für diejenigen, die den Stress, den psychischen Druck, die Gehässigkeiten der Konkurrenten und die sadistischen Gemeinheiten der Professoren nicht mehr aushalten konnten. Fast jede Woche ging ein Student oder eine Studentin diesen Weg der Schmach, und ich gestehe, mehr als einmal die Hand bereits auf die Türklinke gelegt zu haben. Aber ich bin dann doch wieder umgekehrt. Ich habe mir eingeschärft, dass dies eine Prüfung meines Charakters ist, in Wirklichkeit kaum Zeit verstreichen wird ... Obwohl ich, als die Tage dahin gingen, die Wochen und Monate, schließlich die Jahre, in manchen depressiven Phasen daran zu zweifeln begann, ob es eine andere Wirklichkeit außerhalb der Heroischen Universität Überhaupt gab ...


  Gerettet hat mich letztlich die Erinnerung an Benjameen, Perry, und an Norman. Und natürlich an dich.«


  »In dieser Reihenfolge«, konstatierte Rhodan schmunzelnd. »Hm. Zweiter hinter Ben, das hätte ich akzeptiert. Doch dritter hinter einem Klonelefanten ... Aber wenigstens hast du es dann doch geschafft.«


  »Tja, nicht gerade mit Auszeichnung, sondern eher mit Ach und Krach, aber immerhin. Kannst du nachvollziehen, Perry, was diese Jahre als hässliches Entlein für mich bedeutet haben? Es war die Hölle!«


  Perry nickte verständnisvoll. Mangelnden Ehrgeiz hatte man Tess selten vorwerfen können.


  »Hast du das Wissen, das du dir angeeignet hast, bewahren können? Hat sich darunter auch die Information befunden, wie man in den gelben Himmel gelangt?«


  »Warte.« Sie legte den Kopf schief, lauschte in sich hinein, stampfte dann wütend mit dem Fuß auf.


  »Diese verdammten Strauchdiebe«, sagte sie, den Tränen nahe, »haben alles wieder gelöscht. Ich habe völlig umsonst jahrelang gelitten! Es ist alles weg, ins Nichts verblasst, wie nach einem Traum ... Nein! Nicht ganz! Etwas habe ich mir eingebläut, immer und immer wieder, damit ich es nur ja nicht vergesse. Weil ich wusste, dass es wichtig ist. Was war das nur ... Ach!« Sie raufte sich die Haare. In ihren dunkelblauen Augen, in denen sonst goldene Fünkchen tanzten, las Perry blanke Verzweiflung.


  »Quäl dich nicht«, versuchte er sie zu beruhigen. » Wenn es dir wieder einfällt, gut; wenn nicht, versuchen wir etwas anderes. Wir haben noch etwa eine Stunde.«


  Er sah sich um. Sie befanden sich vor der säulenbewehrten Front der Heroischen Universität, die sich wieder zweidimensional eingeklappt hatte. Von den Pyhrn war nichts zu sehen; sie hatten sich zurückgezogen, während Perry Tess reanimiert hatte.


  »Lass uns Ben und Kiriaade suchen«, sagte er.


  Die standen, wenige Häuserzeilen weiter, in einem verwachsenen Garten vor einer Gruppe von vier sehr unterschiedlichen Skulpturen.


  KAPITEL 10


   


  Die Warnung der Kosmokraten


   


  Ferne Vergangenheit: Dubensys/Jonx


   


   


  EIDANHER


   


  Als Pyhrn gehöre ich eigentlich nicht in den Kreis der Heroen, denn meinem Volk entstammen keine Waffenträger, die dem Kriegshandwerk nachgehen, sondern lediglich Philosophen, Denker, Statistiker, Strategen - und was sonst noch in den Bereich von Feldherrn fällt. Doch was wäre das Kriegshandwerk ohne die richtige Strategie? Ein Glücksspiel! Selbst noch so große Heere, noch so unerschrockene Krieger können gegen Schwächere verlieren, die die richtige Taktik anwenden. Darum bedienen sich auch die Mächtigsten unter den Mächtigen der Dienste von Denkern wie mir, Eidanher.


  Von Statur eher zart, ja geradezu filigran, können wir Pyhrn dennoch von großen Triumphen berichten, die wir für die Superintelligenz eingefädelt haben, der wir dienen. Ohne uns Strategen wäre die Galaxis Jonx vielleicht nie in die Mächtigkeitsballung der K'UHGAR eingegliedert worden, jedenfalls nicht so schnell. Denn unsere Herrin, die eine leidenschaftliche Kämpferin ist, hatte sich einer anderen Galaxis zuwenden wollen, die bereits das Hoheitsgebiet einer anderen Superintelligenz war.


  Wir aber rieten dazu, zuerst Jonx einzunehmen, eine verwaiste Galaxis, der keine Superintelligenz zuzuordnen war, um auf diese leichte Art und Weise die Mächtigkeitsballung zu vergrößern und die eigene Position zu stärken. Und sich danach erst mit anderen Superintelligenzen zu messen, wenn ihr danach war. Außerdem war Jonx mit nur 2,7 Millionen Lichtjahren Entfernung die nächstliegende Sterneninsel, und ein weiterer Vorteil war, dass K'UHGAR diese Galaxis bereits kennen gelernt hatte, als sie das INSHARAM entleerte.


  Es schmeichelt uns Pyhrn, dass K'UHGAR auf uns hörte. Und damit war sie auch gut beraten. Denn innerhalb weniger Jahrzehntausende wurde Jonx zu einer uneinnehmbaren Bastion unserer Superintelligenz. Und blieb es für viele Jahrhunderttausende. Dass in späteren Epochen, lange nach unserer Zeit, Rebellen aus den eigenen Reihen diese Galaxis für sich in Anspruch nehmen wollten ... dafür kann man uns Pyhrn nicht verantwortlich machen. Denn das war lange nach unserer Zeit, und ich habe dies auch nur aus der Distanz der Ewigen Totenstädte von K'u erfahren. Wie etwa von dem mundänischen Helden Runrick, der in K'u Aufnahme in die Ewigkeit fand und der einst gegen den abtrünnigen mundänischen Heerführer Mettzall in Jonx gekämpft und gesiegt hatte.


  Das sind Ereignisse aus einer Zukunft, auf die wir Pyhrn keinen Einfluss hatten. Zu unserer Zeit waren wir jedenfalls gute Berater der K'UHGAR.


  Denn es waren auch wir Pyhrn, die der Superintelligenz rieten, sich allmählich von den abgenutzten Zyttoriern abzuwenden und ein neues Kriegervolk zu fördern. Aus diesem Anstoß gingen die Shroenen hervor. Sie waren jedoch lediglich als Interimslösung gedacht, ebenso wie die Amazonen aus dem Volk der AI'uinda. Wir Pyhrn waren nämlich in Dubensys, in K'UHGARS ureigenster Domäne, auf ein Volk gestoßen, das die besten Anlagen hatte, sich zu einem unschlagbaren Kriegervolk zu entwickeln. Aus diesen Wilden mit den zwei Gesichtern gingen später die Mundänen hervor, die K'UHGAR am längsten und erfolgreichsten von allen gedient haben.


  Wir Pyhrn waren stets im Verborgenen und unsichtbar für Außenstehende für K'UHGAR tätig, aber wir dürfen uns ruhigen Gewissens als Begründer ihrer Mächtigkeitsballung bezeichnen.


  Es ist schon richtig, dass auch wir Pyhrn in den Ewigen Totenstädten von K'u unseren Platz gefunden haben. Nicht nur, dass wir K'UHGAR die Idee zu diesem Heldenfriedhof geliefert haben, wir Pyhrn waren zu unserer Zeit die einzigen körperlichen Wesen, die mit der Superintelligenz kommunizieren konnten.


  Diese Ehre wurde niemandem sonst zuteil.


  Und noch etwas von eminenter Bedeutung: Wir Pyhrn haben auch die philosophischen Hintergründe für die Berechtigung von K'UHGARS Handlungsweise artikuliert. Der Hauptgrundsatz lautete folgendermaßen, und viele Generationen von Kriegern haben ihn fast wörtlich übernommen, danach gehandelt und ihn gepredigt: »K'UHGAR führt ihre Kriege nicht zum Selbstzweck, nicht aus Expansionsdrang, nicht um der Macht willen, und auch nicht, um ihre Position im kosmischen Machtgefüge zu stärken. KUHGAR zieht gegen das kosmische Gewirr zu Felde, das im Vielvölkerchaos der meisten Galaxien begründet ist. KUHGAR kämpft, um einen stabilen Zustand zu schaffen, der dem Prinzip der Ordnung im Universum dient. Denn eine stabile Ordnung vermag weitaus mehr Leben einvernehmlich zu ver- walten, als es die vermeintliche Freiheit des Individuums vermag, die in Wirklichkeit pure Anarchie ist. Wir erleben an jedem Tag, wie schwach die Vielvölkerschaften in den anderen Galaxien sind, die die Krieger im Auftrag der KUHGAR missionieren. Und die Krieger der KUHGAR selbst geben das Beispiel dafür, wie viel Potenz eine Galaxis entwickeln kann, in der eine einzige Rasse das Prinzip der Ordnung verwaltet. Und schließlich nehmen K'UHGARS Krieger in Wirklichkeit lediglich eine Selektion in ihren Einsatzgebieten vor, im Namen ihrer Superintelligenz, aber ganz im Sinne der Hohen Kosmischen Ordnungsmächte, der Kosmokraten.«


  Dieses Dogma zu formulieren war notwendig geworden, um K'UHGARS Eroberungsfeldzüge zu legitimieren. Denn seit der Gelbe Meister zur Superintelligenz aufgestiegen war, nahmen auch die Diener der Kosmokraten verstärkt Notiz von K'UHGAR. Und diese hatten eine etwas andere Sichtweise als unsere Superintelligenz.


  Im streng moralischen Sinne, wie sie einst die K'amaroa gehabt hatten, musste die Handlungsweise der K'UHGAR als verwerflich und amoralisch gelten, K'UHGAR selbst als Wesenheit von abgrundtiefer Schwärze. Dennoch waren die Kosmokraten geneigt, sie den Ordnungsmächten zuzuordnen. Denn wir hatten es formuliert: K'UHGAR diente der Ordnung im Kosmos.


  Dennoch musste sich K'UHGAR den Besuch eines Dieners der Kosmokraten gefallen lassen, der sie zur Ordnung rief.


  Dieser Diener, der sich Shoumil nannte, traf sich mit KUHGAR auf einer höheren Dimensionsebene, zu der körperliche Wesen niedriger Ordnung keinen Zugang hatten. Doch K'UHGAR nahm einige von uns Pyhrn als Berater mit zu diesem Treffen. Sie trug unsere Bewusstseine heimlich in sich. Außer mir war jedoch keiner dieser Belastung gewachsen, die anderen vergingen einfach, erloschen bescheiden wie Kerzen. Nur ich blieb in K'UHGAR erhalten.


  Und so vernahm ich Shoumils Ermahnung an die Superintelligenz: »Du musst dein Temperament zügeln, K'UHGAR, deinen Expansionsdrang bremsen. Denn du wandelst auf einem schmalen Grat, und du könntest leicht in Finsternis abstürzen, in jene Bereiche, die das Chaos produziert. Als Sprecher der Kosmokraten kann ich dir sagen, dass die Hohen Ordnungsmächte ihre eigenen Vorstellungen von Begriffen wie Gut oder Böse haben. Das sind keine Wertigkeiten für sie. Aber insgesamt treten sie eher für eine Ethik ein, wie die K'amaroa sie einst vertreten haben, als für jene Amoral, die Ugar gepflegt hat. Ich rate dir also, unterdrücke Ugars Ungeist und kehre mehr die K'amaroa hervor.«


  Als der Diener der Kosmokraten sich wieder zurückzog, hinterließ er wilden Zorn in KUHGAR. Ihre ganze Haltung war Ablehnung, und sie war nicht bereit, auch nur einen Grad von ihrem Kurs abzuweichen. Sie war außerstande, Ugar in sich zu unterdrücken und den K'amaroa den Vorzug zu geben. Das wäre reiner Selbstmord gewesen. Denn sie war Ugar. Und nichts anderes. Und wieder wussten wir Rat.


  »Solange deine Feldzüge den Zielen der kosmischen Ordnung nutzen, KUHGAR, werden die Kosmokraten deine Eskapaden dulden. Und das bis in alle Ewigkeit. Doch Shoumil hat Recht: Du bewegst dich auf einem schmalen Grat. Und sobald du ihn hin zur dunklen Seite verlässt, wirst du arge Konsequenzen tragen müssen.«


  K'UHGARS Zorn war immer noch nicht verflogen, und sie suchte Ablenkung von diesen lästigen »Alltagsproblemen«.


  Darum kam es ihr sehr gelegen, dass wir Pyhrn ihr rieten, die Ewigen Totenstädte von K'u einzurichten.


  KOSSANDAU


   


  Das K'uhnar-System war die Perle von Dubensys, eigentlich der gesamten Mächtigkeitsballung der KUHGAR. Es war der Traum eines jeden Shroenen, einmal nach hier zu gelangen. Aber dafür gab es praktisch keine Chance. Man musste schon den Heldentod gestorben sein, und selbst dann war die Wahrscheinlichkeit eins zu einer Milliarde. Nein, es war schier unmöglich, auch nur einmal das K'uhnar-System zu sehen.


  Denn hier, auf dem legendären Planeten Gumollz, lagen die Ewigen Totenstädte von K'u. Und nur ganz wenige auserwählte Krieger durften nach ihrem Tod hier als Heroen eingehen. Die anderen blieben Bewusstseine ohne Identität.


  Doch ausgerechnet mir wurde diese Auszeichnung zuteil, mir, Kossandau, einem Krieger der Klasse vier. Wer war ich schon, dass ich zu einem Auserwählten wurde? Ich hatte in Jonx lediglich eine Schlacht gewonnen. Die Schlacht von Aynx, die zudem noch einen hohen Blutzoll bei meinen Leute gefordert hatte. Ich selbst war dabei schwerst verwundet worden. Ich war gerade erst aus dem Delirium erwacht, als ich von meiner Einladung nach K'u erfuhr.


  Und jetzt war ich hier, im K'uhnar-System, dem Sitz der Superintelligenz KUHGAR.


  Das Sonnensystem bestand aus insgesamt drei Planetenringen, die die Sonne Gu auf künstlichen Bahnen umkreisten. Der äußere Ring bestand aus 48 Himmelskörpern, die nur teilweise bewohnt waren. Der mittlere wurde von nur 12 Planeten gebildet, die aber ebenfalls die Sonne in annähernd gleichem Abstand auf künstlichen Bahnen umliefen. Alle waren dicht besiedelt, aber bei manchen spielte sich das Leben unter der Planetenoberfläche ab.


  Der innere Ring bestand aus lediglich fünf Planeten. Gumollz war einer von ihnen; er beherberge die Ewigen Totenstädte von K'u. Sie befanden sich auf dem gleichnamigen Kontinent, der gleichzeitig der symbolische Sitz der K'UHGAR war.


  Ein S-Zentrant, einer jener zylindrischen Kolosse neuester Bauart mit 200 Kilometern Durchmesser, hatte mich eingeflogen. Ein S-Zentrant war so gewaltig, dass er auf seiner Oberfläche 50000 Kriegstürme von 3000 Metern Durchmessern transportieren konnte. In so einem Raumgiganten mitfliegen zu dürfen, war ein Erlebnis besonderer Art.


  Als wir im Orbit von Gumollz eintrafen, musste ich aussteigen, ausgerüstet nur mit einem flugfähigen Raumanzug. Dreitausend Shroenen-Krieger gaben mir Geleit, als ich durch die Atmosphäre K'u entgegen stürzte. Der gesamte Kontinent lag in dichtem Nebel. Als ich die Nebelgrenze erreichte, blieben die Shroenen-Krieger zurück.


  Dann erfassten mich Traktorstrahlen. Ich ließ mich von ihnen leiten. Plötzlich brach der Nebel über einem begrenzten Sektor auf, und ich sah unter mir einen mächtigen, gewölbten Dom aus demselben geschwärzten Metall, aus dem die Zackenzylinder unserer Raumschiffe gefertigt waren.


  Der Dom maß an der Basis mindestens anderthalb Kilometer im Durchmesser und war gut einen Kilometer hoch. Wieder fiel Nebel ein, in dem sich ein Korridor bildete, durch den mich die Leitstrahlen bis zu einem hohen Portal am Boden geleiteten. Ich trat hindurch und gelangte in eine Kuppelhalle, deren Wände rundum aus lauter Einzellogen bestanden. Alle waren von hohen shroenischen Würdenträgern besetzt. Die Luft war von einem seltsamen, eintönigen Pfeifen erfüllt, das nicht nur in meinem Gehör schmerzte, sondern meinen ganzen Körper in Vibrationen versetzte. Die Schwingungen und das Pfeifen versetzten mich in Trance. Ich fühlte mich wie ein Traumwandler.


  In der Mitte der Halle erhob sich eine Stufenpyramide. Als ich die Pyramide erklommen hatte, erwarteten mich vier Shroenen-1 auf ihrer Plattform. In deren Mitte befand sich eine kreisrunde Öffnung von doppelter Shroenengröße. Daraus glomm ein dämmeriges Licht. Aus diesem Loch dröhnte auch das Pfeifen, das hier so schrill war, dass es mich taub zu machen drohte und meine Trance noch verstärkte.


  Ich sah, wie die Shroenen-1 lautlos die Lippen bewegten, während sie mich in ihre Mitte nahmen. Sie hatten plötzlich Vibratorklingen in Händen. Damit schnitten sie mir den Kampfanzug in Streifen vom Leib, bis ich völlig entblößt war. Ich war völlig willenlos und ließ es apathisch mit mir ge- schehen.


  Während ich in hilfloser Nacktheit dastand, erfasste mich ein Sog und riss mich durch die Bodenöffnung. Ich tauchte in das Dämmerlicht ein und schwamm in einem Meer aus reiner parapsychischer Energie.


  Mein Körper geriet in Auflösung, ich wurde in meine Atome aufgelöst und verging. Dann setzten sich die Atome wieder zusammen, doch nach einem abgeänderten, modifizierten Muster. Ich wurde etwas anderes! Was war aus mir geworden? Ein Teil von K'UHGAR?


  Doch diese Hoffnung war für einen Sterblichen wie mich vermessen. Ich zeigte Reue und rechnete mit Bestrafung.


  Aber ich spürte nichts, mein Körper befand sich in einer Stasis. Ich fühlte ihn nicht, war mir seiner nicht bewusst. Erst dann merkte ich, dass ich keinen Körper mehr hatte. Ich trieb als fragmentierte Wolke über eine seltsame Landschaft aus schwebenden Steinen. Über eine Geröllwüste aus Myriaden von Felsen, die wie Flocken durch die Unendlichkeit trieben. Manche waren von edlem Gehalt, andere nur ordinäre Mineralien, einige davon von ebenmäßigem Schliff, andere unbehauen, mit Kanten und Graten, derb und unansehnlich. Aber sie alle hatten etwas Erhabenes an sich, waren mehr, als sie schien, hatten so etwas wie eine Seele.


  Im nebeligen Hintergrund waren, schemenhaft und fast konturenlos, Bauwerke zu erahnen. Futuristische Architektur reihte sich an primitive Hütten aus Stein und Holz, und dazwischen gähnten dunkle, gezackte Öffnungen wie von Erdhöhlen. Aber diese Bauwerke blieben flach, hatten keine Plastizität, wirkten wie Kulissen für den Friedhof der Heroen.


  Während ich durch dieses seltsame Meer aus Felsen trieb, flossen mir Namen und Angaben über jene Personen zu, die von diesem Treibgut symbolisiert wurden. Jeder Stein versinnbildlichte einen verdienstvollen Krieger der KUHGAR. Es waren in der Mehrzahl einfache Soldaten, die als unbehauenes, derbes Geröll an mir vorbei trieben. Die seltenen, edlen Steine stellten Offiziere der KUHGAR in gehobenen Positionen dar.


  Für KUHGAR aber waren sie alle von gleicher Bedeutung. Das waren die Ewigen Totenstädte von K'u, ein Heldenfriedhof aus allen Epochen der Superintelligenz. Und ich trieb zwischen den Grabsteinen der unsterblichen Heroen, die in ihrer Gesamtheit die KUHGAR ausmachten.


  Nun war ich ebenfalls in diese Totenstädte eingekehrt. Als Held unter Helden. Was für ein erhebendes Gefühl, auf diese ehrenvolle Weise unsterblich zu werden!


  Doch da passierte etwas mit mir: Ich fühlte wieder meinen Körper. Was für ein ernüchternder Prozess! Ich erfuhr, dass ich noch nicht reif für die Ewigkeit war. Ich gehörte nicht hierher. Mein Platz war nicht in K'u, ich gehörte zu den Lebenden.


  Ich verspürte unsägliches Bedauern, als ich sanft, aber bestimmt von diesem Ort abgestoßen wurde. Und dann war mir, als schlüge ein Blitz in mich ein. Und alle Atome und Fragmente verdichteten sich zu meinem Körper.


  Ich wurde wieder körperlich und erkannte, was mit mir geschehen war.


  Ich hatte während des Initiationsrituals lediglich einen Blick in die Ewigen Totenstädte von K'u machen dürfen. Ich hatte den Kuss der KUHGAR empfangen und war damit zum Shroenen-3 aufgestiegen.


  Ich würde noch viel leisten müssen, um für immer nach K'u zurückkehren zu dürfen. KUHGAR brauchte Krieger wie mich.


  NUNDRUIT


   


  Ich, Nundruit, eine Al'uinda unter vielen, wie ich meine, weiß nur über einen kurzen Abschnitt der Superintelligenz K'UHGAR zu berichten. Aber immerhin bedeutete diese Ära die Wende, denn sie läutete die Zeit der großen Kriege im Raumsektor Ushar ein. Dieser gewaltige Sternhaufen aus Hunderten von Galaxien wurde nach der mächtigsten Superintelligenz dieses Sektors benannt. Hätte es eine Steigerung des Begriffs »Superintelligenz« gegeben, er hätte auf Ushar gepasst.


  Wir Al'uinda waren ziemlich unbedeutend im Gefolge der K'UHGAR, lediglich bessere Wasserträger für die Shroenen-Krieger. Aber wir hatten außergewöhnliche Anlagen und waren sicher, dass unsere Zeit kommen würde. Denn welche von K'UHGARS Kriegern besaßen schon gestaltwandlerische Fähigkeiten? Sicher war es in der direkten Auseinandersetzung mit dem Feind nicht unbedingt nötig, das Aussehen zu wechseln. Aber für den Kampf im Untergrund konnte unsere Gabe überaus nützlich sein, etwa, wenn es galt, sich in Gestalt des Feindes in dessen Reihen einzuschleichen und ihn auszukundschaften. Oder ihn von Innen her auszuhöhlen.


  Unser Nachteil war, dass wir Al'uinda weiblichen Geschlechts waren, denn K'UHGARS Reich war matriarchalisch orientiert. In unserem Volk gaben jedoch wir Frauen den Ton an. Unsere Männchen taugten nichts, waren lediglich Sexobjekte, fast ausschließlich für die Arterhaltung und für niedere Tätigkeiten im Alltag zu gebrauchen. Mein Spielgefährte Fingoran konnte die köstlichsten Gerichte zubereiten, weshalb ich ihn auch nie ausgetauscht hätte, aber einmal hätte er sich fast den Schädel weggepustet, als er meinen Strahler reinigen sollte. Seitdem musste er sich von meinen Waffen fern halten.


  So unfähig waren unsere Männer. Wir hätten sie besser wie Tiere in Käfigen gehalten. Aber wir benötigten sie nun einmal zur Zucht und für die Befriedigung fleischlicher Lust.


  Es schmerzte, dass wir Al'uinda von allen Kriegerkasten der KUHGAR unterschätzt und herablassend behandelt wurden, ganz besonders aber von den Shroenen, den Elitekriegern unserer Superintelligenz.


  Doch das änderte sich beim großen Aufräumen in Jonx.


   


   


  Der letzte Kaiser von Jonx war unbeugsam. Die Shroenen-Krieger hatten seinen fliegenden Palast und seine Gardeflotte bei den Asteroiden von Couv Gajn umzingelt. Der Kaiser saß mit dem gesamten Hofstaat und der Leibgarde in der Falle. Die Verbindung zur Außenwelt war abgeschnitten.


  Trotzdem war der greise Narr nicht bereit, seinen an mehreren Fronten kämpfenden Einheiten den Befehl zur Kapitulation zu erteilen. Doch Yunjucten-Kaiser Angujleen, einst Herr über 3000 Welten, verweigerte aus reinem Starrsinn die Kapitulation. Selbst als seine Berater ihm rieten, lieber das eigene Leben zu retten statt sein Volk, blieb er standhaft.


  »Wir Yunjucten bilden das einzige Bollwerk gegen die KUHGAR. Wenn wir die Waffen strecken, wird nichts und niemand sie bei ihrem Eroberungsfeldzug aufhalten können. Mein Leben ist dann ohnehin nichts wert, und mein Volk wird in Sklaverei geraten. Und ihr alle werdet entweder geistig


  beeinflusst oder von K'UHGAR einfach aufgefressen werden. Vergesst nicht, es ist ihre Spezialität, ihre Feinde zu verspeisen.«


  Diese Aussichten stimmten die Berater des Kaisers unbehaglich, und sie gaben kleinlaut bei.


  »Es läge an uns, günstige Bedingungen auszuhandeln«, wagte ich einzuwenden.


  Alle wandten sich erstaunt mir zu. Ich trat in der Maske eines unbedeutenden Höflings auf. Leider war es mir und meinen Kriegerinnen nicht möglich gewesen, uns in der kurzen, zur Verfügung stehenden Zeit in die Führungsschicht der Yunjucten einzuschleichen.


  »Und wer bist du, dass du dich erdreistest, mir zu widersprechen?«, fragte mich der Kaiser erbost.


  »Mein Name ist Anshuy«, sagte ich demutsvoll, »und ich bin ein Sekretär von Minister Ambourgee. Man hat mir bescheinigt, dass ich ein guter Kenner der Mentalität der Dubensyser bin.«


  »Es ist richtig, Anshuy ist einer meiner Sekretäre«, versicherte Ambourgee. »Er ist etwas vorlaut, hat manchmal aber brauchbare Gedanken. Es könnte sich lohnen, ihn anzuhören.«


  »Verschone mich damit!«, rief der Kaiser ungehalten. »Ich bin nicht in der Laune, mich mit dem Unsinn eines jeden dahergelaufenen Narren zu befassen. Ich weiß, dass alles, was wir aushandeln würden, keinen Deut wert wäre. Die Dubensyser sind so verlogen und unehrenhaft wie ihre K'UHGAR. Man kann ihnen nicht über den Weg trauen.«


  »Aber irgendetwas müssen wir unternehmen«, wandte Minister Ambourgee ein, dem deutlich anzumerken war, dass er um sein Leben bangte. »Wir sitzen hier an den Asteroiden von Couv Gajn fest, ohne Verbindung zu unserem Volk und unseren Truppen. Die Shroenen-Krieger könnten jederzeit den Palast Seiner Majestät in die Luft jagen.«


  »Das eben werden sie nicht tun«, sagte Kriegsminister Sajlendor, der dem Kaiser zum Durchhalten geraten hatte und ein Vertreter des harten Kurses und der Unbeugsamkeit war. »Wollten sie uns einfach ausradieren, hätten sie das längst getan. Doch solch eine furchtbare Tat würde unsere Soldaten nicht zur Aufgabe bewegen, sondern das Gegenteil bewirken. Nein, wir sind so lange sicher, wie wir standhaft bleiben und unsere Position halten können.«


  Der Kriegsminister hatte völlig recht. Solange die Shroenen-Krieger den Palast nicht erobert und den Kaiser und obersten Heerführer der Yunjucten nicht gefangengesetzt hatten, herrschte Pattstellung - mit leichten Vorteilen für das Jonx-Imperium. Denn den Belagerern waren die Hände gebunden, und die Verteidiger kämpften mit unverminderter Verbissenheit weiter.


  Die Debatte wurde fortgesetzt, aber ich hütete mich, mich nochmals einzumischen. Ich musste im Hintergrund bleiben, sonst gefährdete ich meine Tarnung und die meiner Kriegerinnen. Es war insgesamt dreizehn von uns gelungen, die Identitäten von niederen Höflingen anzunehmen. Darunter waren auch Techniker, die Zugang zu den Verteidigungsanlagen hatten, jedoch keine Zugriffsberechtigung. Das erschwerte es, Sabotage zu betreiben, doch je länger wir unentdeckt blieben und uns mit dem System vertraut machen konnten, desto besser wurden unsere Chancen auf Erfolg.


  Es wäre natürlich alles viel einfacher gewesen, hätte der Kaiser kapituliert. Doch inzwischen hoffte ich, dass es nicht dazu kommen würde. Denn im Falle einer Kapitulation würden den Shroenen–Kriegern alle Ehre zufallen. Könnten wir Al'uinda jedoch den Palast von innen knacken, würde unsere Fähigkeit der Gestaltwandlung aufgewertet und KUHGAR auf uns aufmerksam werden.


  Eine meiner Kriegerinnen in der Maske eines Technikers gab mir ein verstecktes Zeichen. Ich begab mich mit ihr an einen Ort, an dem wir unbeobachtet waren.


  »Wir sind bereit zum Zuschlagen», berichtete Aluinit. »Wir können das Verteidigungssystem jederzeit ausschalten und die Luftschleusen für die Shroenen-Krieger öffnen.«


  »Ausgezeichnet.« Ich überlegte kurz, bevor ich Aluinit anwies: »Stellt die Zeitzünder auf eine Viertelstunde und findet euch dann geschlossen im Thronsaal ein. Wenn sich euch jemand in den Weg stellt, beseitigt ihr ihn. Unsere Tarnung brauchen wir ohnehin nicht mehr aufrecht zu halten.«


  Aluinit bestätigte meinen Befehl und zog sich zurück. Ich begab mich wieder in den Thronsaal und unauffällig in die Nähe des Kaisers. Die Diskussion über die Zukunft des Imperiums war noch in vollem Gange. Aber ich hörte nicht zu. Ich konzentrierte mich auf das Kommende.


  Bald darauf tauchten Aluinit und die anderen im Hintergrund auf. Ich sah, wie sich ihnen einige Leibgardisten in den Weg stellten, doch Aluinit und ihre Kriegerinnen fackelten nicht lange und köpften die Yunjucten mit sauber geführten Laserschnitten aus ihren Handstrahlern.


  Ein Tumult drohte zu entstehen. Doch der Zwischenfall ging in einer Reihe von Explosionen unter, die den Palast erschütterten.


  Ich ließ meine Yunjucten-Maske fallen und verwandelte mich zurück in eine Al'uinda. »Im Namen K'UHGARS!« rief ich, legte die Hand um Kaiser Angujleens Hals und setzte ihm meinen Strahler auf die Stirnschuppen zwischen seine drei Augen.


  Ein Aufschrei ging durch die Versammelten, als sie plötzlich eine Feindin in Gestalt einer Al'uinda mitten unter sich sahen, die ihren Kaiser bedrohte. Und sie verloren völlig die Fassung, als weitere bewaffnete Al'uinda auftauchten und sich ebenfalls aus den Reihen hochgestellter Yunjucten Geiseln nahmen.


  »Im Namen K'UHGARS nehme ich Kaiser Angujleen gefangen und beschlagnahme sein Reich!«


  Das war das Ende der letzten Jonx-Bastion.


  Und es war gleichzeitig der Beginn der Abenddämmerung für die Shroenen-Krieger.


  K'UHGAR bemühte sich persönlich nach Jonx zu den Couv Gajn-Asteroiden und erschien Kaiser Angujleen in der Gestalt eines gelb gepanzerten K'amaroa. Sie war wieder der grausame, rachsüchtige und unerbittliche Gelbe Meister Ugar!


  Sie brachte Angujleen durch schmerzhafte Beeinflussung dazu, seinen Soldaten zu befehlen, die Waffen niederzulegen und sich den Shroenen-Kriegern und uns Al'uinda zu ergeben. Jonx war nun fest in K'UHGARS Hand.


  Die Ehre für diesen letzten Geniestreich, der Jonx zu Fall brachte, fiel gerechterweise jedoch nicht den Shroenen-Kriegern zu. K'UHGAR wusste sehr wohl, wem sie gebührte.


  Und damit begann der Aufstieg von uns Al'uinda als Favoriten der Superintelligenz K'UHGAR. Wir ließen die Shroenen-Krieger schon bald in Vergessenheit geraten.


  ACHT


   


  Ich habe nur eine Nummer, keinen Namen. Ich gehörte auch einer namenlosen Art an. Ich wurde nicht geboren, sondern war ein Kind der Retorte. Sollte ich den Anforderungen entsprechen, sollten mir noch viele gleichartige Klone folgen.


  Man könnte mich zwar einen K'amaroa nennen, denn ich bin nach dem Ebenbild K'UHGARS geklont worden, aber das wäre vermessen. Und KUHGAR will es sowieso nicht.


  Ich trage diese Nummer, weil ich der achte Klon aus dieser Versuchsreihe bin. Eins war psychisch zu labil, Zwei und Drei waren physisch zu schwach und kränkelnd. Und auch Vier bis Sieben hatten Mängel.


  Nur ich war nach Ansicht der Genetiker das Idealbild eines Kriegers.


  Wenn ich einen Fehler hatte, dann den, zu schnell in Wut zu geraten. Doch meine Schöpfer waren der Meinung, das sei eher ein Vorzug. Dabei blieben sie auch, nachdem ich einen von ihnen im Zorn zerrissen hatte, weil er mich kritisiert hatte. Das ließ mein Stolz nicht zu. Schließlich wusste ich, wer bei meiner Erschaffung Pate stand. Es ging auch um K'UHGARS Ehre.


  Die Welt, auf der ich geklont wurde, liegt irgendwo in Jonx. Es hieß, dass diese Galaxis längst von KUHGAR erobert worden war. Aber versprengte feindliche Einheiten trieben noch immer ihr Unwesen. Darum trug dieser Planet keinen Namen, und seine Koordinaten wurden geheim gehalten.


  Bei den medizinischen und psychologischen Tests hatte ich mit Bestwerten abgeschnitten. Ich habe alle geschlagen, die Shroenen-Krieger ebenso wie die Al'uinda-Weiber. Sie konnten meiner Art nicht das Wasser reichen, denn ich verfügte über die besten Gene des Universums.


  Ich war Acht, der Beste aus einer Klonreihe.


  Schließlich wartete ich auf dieser namenlosen Welt darauf, dass ich in Serie ging. Aber die Genetiker, die ich fragte, wann es endlich so weit sei, wann ich mich endlich mit einem wie mir messen könne, zierten sich, wollten keinen genauen Zeitpunkt nennen.


  »Wir müssen erst absolute Gewissheit haben, dass du nach Wunsch funktionierst, Nummer Acht«, vertrösteten sie mich und unterzogen mich weiteren Tests. Auch sie fielen zu aller Zufriedenheit aus.


  Aber die Genetiker fertigten trotzdem keine Duplikate von mir an. Die Mittel dazu hätten sie gehabt.


  In ihren modern und großzügig ausgestatteten Labors stand die Technik bereit, um täglich Tausend und mehr Klone von mir zu ziehen. Ein einziges Wort und ein Knopfdruck hätten genügt ... Warum handelten sie nicht?


  Ich hatte einen Vertrauten unter den Genetikern, einen Insektoiden wie mich, aber nur einen kleinen Hüpfer namens Rojtoi aus dem Volk der Ysharer. Er behandelte mich nicht mit solch distanzierter Ehrfurcht wie die anderen. Mit ihm konnte ich mich ganz normal unterhalten, und er vertraute mir internes Wissen an, das nicht für mich bestimmt war.


  Ihn fragte ich nach dem Grund des für mich unverständlichen Zauderns. »Wenn ich in Serie gehe, wird Jonx bald von allen Marodeuren und Plünderern gesäubert sein, das garantiere ich dir, Rojtoi. Warum entschließt ihr euch nicht endlich dazu?«


  »Es gibt noch Bedenken, die erst ausgeräumt werden müssen.«


  »Welche Mängel befürchtet man noch an mir?«


  »An dir liegt es nicht, Acht«, versicherte er mir glaubhaft. Er war der Einzige, der mich so nannte, ohne meinen »Vornamen« Nummer. »Du bist schlichtweg perfekt.«


  »Wenn nicht an mir, woran denn?«


  Er druckste eine ganze Weile herum, bevor er mit der Sprache herausrückte, und auch dann formulierte er recht umständlich. »Nun ... du bist dem Gelben Meister nachempfunden, kein exaktes Ebenbild, sondern leicht modizifiert. Aber du bist aus einer seiner Zellen entstanden. Also bist du auf eine gewisse Weise schon er ... ein Stück, ein Teil von ihm ... Verstehst du, Acht? Das könnte unter Umständen zu einem psychologischen Problem führen, zu einer Art Identifikations-Dilemma. Weißt du, was ich meine?«


  »Nein, das verstehe ich nicht. Ich hätte keine Probleme damit, für K'UHGAR in den Tod zu gehen - nur weil ich nach ihrem Urkörper geschaffen bin. Das müssen die Tests bewiesen haben.«


  »Nein, du hättest damit kein Problem, Acht«, gestand Rojtoi. »Aber vielleicht KUHGAR. Das müssen wir bedenken.« »Meinst du wirklich?«, fragte ich.


  »Stell dir nur vor ... du und deine Ebenbilder, ihr zieht zu Millionen in die Schlacht. Wie unschlagbar ihr auch wäret, einige von euch würden den Heldentod sterben. Das muss so kommen. Und nun stell dir vor, wie K'UHGAR reagiert, wenn sie die Gestalt des Gelben Meisters hundert-, ja tausendfach sterben sieht. Kann sie das so einfach hinnehmen und wegstecken? Oder wird sie sich fühlen, als stürbe mit jedem von euch ein Teil von ihr?«


  »Eine Superintelligenz kann doch nicht so labil sein!«, behauptete ich. »Über so etwas muss sie doch erhaben sein! « »Wer weiß ...«


  Wir konnten die Diskussion nicht weiterführen. Es gab Hochalarm.


  Der Planet war von einer Flotte von Jonx-Deserteuren entdeckt worden. Nachdem die Tarnung ohnehin aufgeflogen war, traten die Kanonen der Weltraumforts in Aktion. Die Robotanlagen schossen viele Angreifer ab, doch einige Raumschiffe schlugen Breschen in den Verteidigungsgürtel, flogen hindurch und landeten rings um die Forschungsanlagen des Planeten. Diese waren zwar ebenfalls wehrhaft, doch der anstürmenden Übermacht konnten sie nicht standhalten.


  Nach einigen Tagen des Widerstandes wurde die Station von den Jonx-Deserteuren überrannt.


  In dieser Phase fielen die Kampfroboter reihenweise. Die Al'uinda-Weiber kämpften zwar tapfer, standen aber auf verlorenem Posten.


  Nun kam meine große Stunde. Ich trat in meinem gelben Kampfanzug auf und schritt unerschrocken durch die Reihen der feigen Jonxer. Meine beiden Waffen, schon kleinere Geschütze, spieen pausenlos Feuer, säten Tod und Verderben, lichteten die Reihen der Feinde.


  Aber irgendwann waren die Energiereserven unter dem Dauerbeschuss verbraucht, und meine Schutzschirme brachen zusammen.


  Ich starb den Heldentod und wurde von K'UHGAR in die Ewigen Totenstädte von K'u geholt. Ich bin hier der einzige Klon meiner Serie.


  Es wurden nach mir keine Krieger mit dem Aussehen des Gelben Meisters mehr erschaffen. Ich habe nicht erfahren, ob der Grund der war, den Rojtoi genannt hat.


  Irgendwann nach meiner Zeit wurden auch die Al'uindaWeiber abgelöst, und auch deren Nachfolger mussten ihre Position an andere, schlagkräftigere Krieger abgeben, bis schließlich die Mundänen auf den Plan traten. Das waren die wohl schlagkräftigsten und effektivsten Soldaten, über die K'UHGAR je verfügt hatte. Ihr Entdecker und Förderer, wenn man so will, war der Statistiker Oreander aus dem Volk der Vyller.


  Aber leider habe ich nie beweisen können, dass wir Klone die besseren Mundänen gewesen wären.


  BENJAMEEN DAJACINTA


   


  Sein Funkgerät sprach an, kurz nachdem Benjameen aus den Erinnerungen des achten Klons zurückgekehrt war. Gemeinsam mit Kiriaade dirigierte er Perry und Tess zu ihnen in den Garten.


  Er schloss seine Lebensgefährtin in die Arme. »Du siehst mitgenommen aus«, sagte er und küsste sie auf die müden Augen.


  »Du bist nicht der Einzige, der eine Prüfung über sich ergehen lassen musste«, gab sie mit einem schiefen Lächeln zurück. »Meine dauerte allerdings etwas länger. «


  Sie berichteten stichwortartig, was sie in Erfahrung gebracht hatten.


  »Das ist alles überaus interessant«, sagte Perry Rhodan schließlich, »aber entscheidend voran bringt es uns nicht. Ich fürchte, du wirst dem Zyklus der Ewigen noch weiter folgen müssen, Ben.«


  »Die nächste Statue ist die eines Vyllers«, sagte Benjameen. »Ich weiß, wo sie steht ... vor der Pagode, deren Kuppel wir vorhin gesehen haben. Ist was, Tess?«


  Sie hatte die Augen geschlossen und rieb sich die Schläfen, was sie oft tat, wenn sie intensiv nachdachte. »Pagode, Pagode ...«, murmelte sie. »Eine Pagode ... nein, falsch ...« Sie stutzte. Brachte ihre Hände nach vorn, betrachtete ihre Finger. Legte sie dann erneut an die Schläfen. »So habe ich es mir eingeprägt!«, rief sie aufgeregt. »Es gibt ein Wort in einem altterranischen Idiom, das sowohl >Schläfe< bedeutet als auch ...«


  Rhodan, der englischsprachig aufgewachsen war, brauchte nicht lange zu überlegen: »>Temple<«, sagte er.


  »Ja genau, Tempel! Perry, der Zugang zum gelben Himmel befindet sich in einem Tempel! Aber ... ich kann mich leider nicht erinnern, in welchem.«


  »Oh je«, sagte Kiriaade mit, wie Ben fand, ziemlich spöttischem Unterton. »Wir sind bereits an Dutzenden von Tempeln vorbei gekommen, und dabei haben wir lange noch nicht alles von der Stadt gesehen.«


  Perry klopfte Tess anerkennend auf die Schulter. »Das ist immerhin ein Anhaltspunkt«, sagte er.


  »Wir machen es so: Wir bleiben ab jetzt zusammen. Und auf dem Weg zu den Statuen wird verstärkt Ausschau nach Tempeln gehalten. Vielleicht fällt es dir ja wieder ein, wenn du den Richtigen vor dir siehst.«


  KAPITEL 11


   


  Hybris


   


  Ferne Vergangenheit: Segafrendo


   


  Ich, Oreander vom Volk der Vyller, sehe mich nicht als Held. Ich stufe mich lediglich als Chronist ein, der nichts für K'UHGARS Entwicklung zur machtvollen Entität beigetragen, aber diese Geschehnisse aufmerksam verfolgt und aufgezeichnet hat. Ich bemühe mich dabei zwar um Objektivität, weiß aber genau, dass ich diesem Anspruch nicht gerecht werden kann. Denn meine Verehrung für K'UHGAR ist zu groß. Doch denke ich, dass ich einigermaßen kritisch bleiben kann. Seit einst Ugar aus dem Ei schlüpfte, waren mittlerweile vier Millionen Jahre vergangen. Und aus dein scheinbar missratenen K'amaroa war eine Superintelligenz geworden. Zu dieser Zeit hatte K'UHGAR den Zenit ihrer Macht erreicht. Sie zählte vier Galaxien zu ihrer Mächtigkeitsballung. Aber das war ihr nicht genug.


  Vier Millionen Jahre sind für uns eine schier unvorstellbare Zeitspanne. Doch für die Wesenheiten höherer Ordnung, die in der Randzone der Zwiebelschalen angesiedelt sind, ist das nur ein kurzer Abschnitt in ihrer Entwicklung. Es ist daher begreiflich, dass Zeit für Höhere Mächte keine so bedeutende Rolle wie für körperlich Sterbliche spielt, wie auch ich einst einer war. Sie denken und handeln in größeren Zeiteinheiten. Geburt und Sterben von Einzelnen registrieren sie nur in Einzel- fällen - wie es sich etwa mit K'UHGARS Helden verhält. Superintelligenzen orientieren sich an größeren Maßeinheiten der Evolution, am Werden und Vergehen ganzer Rassen etwa und den kosmischen Machtstrukturen, an denen sie mitwirken.


  K'UHGAR hatte viele Rassen kommen und vergehen gesehen. Solche, die zu ihrer Zeit wichtig und bedeutungsvoll waren und Großartiges geleistet haben. Und solche, die, kaum dass sie sich aus dem Staub ihrer Planeten erhoben, bald wieder zu Staub wurden, ohne dass sie ihre Spuren in den kosmi- schen Annalen hinterlassen hatten. Sie werden in meinem Bericht nicht einmal Erwähnung finden; nur der Vollständigkeit halber sei auf sie verwiesen.


  Der Zeitraum, über den ich berichten will, umspannt nicht einmal 10000 Jahre. Doch ist er deshalb so bedeutungsvoll, weil in dieser relativ kurzen Spanne die größten Veränderungen und Verschiebungen der kosmischen Machtverhältnisse in diesem Galaxienhaufen stattfanden. Es waren 10000 Jahre der permanenten Kriege, ein Kräftemessen zwischen den höheren Entitäten, das von deren Fußvolk der Sterblichen ausgetragen wurde. Und bei dem ganze Galaxien in den Untergang getrieben wurden. So wie Segafrendo, das Hoheitsgebiet einer benachbarten Superintelligenz.


   


   


  Bei ihrer Expansion stieß K'UHGAR an die Grenzen des Machtbereiches einer anderen Superintelligenz mit Namen ESTARTU, deren Stammgalaxis Segafrendo hieß. Diese ESTARTU war noch eine junge Entität, deren Entwicklung langsam und bedächtig verlaufen war, weil sie ausschließlich die konventionellen Strukturen der Evolution für ihre Erhöhung verwandte. Sie hatte nicht wie K'UHGAR ihre Kraft aus dem INSHARAM bezogen, sondern die Zeit für sich arbeiten lassen. Geduld, Ausdauer und Besonnenheit waren ihre Tugenden.


  In ESTARTUS Galaxis regierte der Friede, die vielen verschiedenen Völker lebten in Eintracht und Harmonie miteinander. Ihr aufstrebendes Hauptvolk waren die Tharoidoner, kleinwüchsige, zartgliedrige Humanoiden mit bläulicher Haut und hellgoldenem Haupthaar, die später bei K'UHGARS Kriegern unter der abfälligen Bezeichnung »Das Blaue Blond« bekannt wurden.


  Tötet das Blaue Blond!, lautete die Parole.


  In Segafrendo herrschte im Namen der Superintelligenz ESTARTU die so genannte Galaktische Krone. Das war eine Allianz aller raumfahrenden Völker, die die Galaxis verwaltete. Die bestehende Einigkeit machte es leicht, für Ordnung zu sorgen. Man kann ruhigen Gewissens sagen, dass Segafrendo die am besten bewirtschaftete Sterneninsel des gesamten Galaxienclusters war, und auch die behütetste.


  Denn für die Sicherheit sorgten die Kronenkrieger, die Josminen, ein Volk von kräftig und groß gewachsenen Humanoiden, dessen Herkunft im Dunkeln lag und voller Geheimnisse war. Angeblich waren sie dieser Galaxis entsprungen, aber es gab nicht wenige Indizien, die darauf hindeuteten, dass sie als Raumfahrer nach Segafrendo zugewandert waren. Wie auch immer, ESTARTU schenkte ihnen ihr volles Vertrauen und fuhr nicht schlecht damit.


  Ihre Raumschiffe waren überaus schlagkräftig, dabei gleichzeitig aber auch von ästhetischer Formgebung; sie wirkten anmutig, ja, graziös geradezu. Sie waren Pflanzen nachgebildet, wie ESTARTU überhaupt eine enge Beziehung zur Botanik hatte. Es gab die edlen Blütenschiffe mit einer Länge von 450 Metern und die 3000 Meter langen eleganten Blattschiffe. Die größten Einheiten waren jedoch die Doppelkelchschiffe, die es auf die imposante Länge von 7500 Metern brachten.


  Derart gesichert, glaubte ESTARTU, ihre Galaxis für eine Weile sich selbst überlassen und sich an einen abgeschiedenen Ort zurückziehen zu können. Denn die Superintelligenz hatte eine wichtige Entscheidung getroffen. Sie hatte nämlich ein THOREGON begründet. Unter diesem Begriff war ein philosophisches und politisches Konstrukt zu verstehen, das einen Dritten Weg zwischen den Hohen Kosmischen Mächten suchte - ohne Abhängigkeit und Kontrolle durch Kosmokraten oder Chaotarchen.


  Über solche unabhängige THOREGONS waren die Kosmokraten nicht erfreut, und sie versuchten, ihr Entstehen zu verhindern. Doch ESTARTU ließ sich nicht beirren und beharrte auf dem einmal eingeschlagenen Weg. Sie zog sich in die Abgeschiedenheit eines isolierten Ortes zurück, um ihr THOREGON zu stabilisieren.


  Dies sah K'UHGAR als ihre große Chance, Segafrendo zu annektieren und ihrer eigenen Mächtigkeitsballung einzuverleiben. Denn sie rechnete damit, dass die Kosmokraten ihre Handlungsweise gutheißen würden, da sie mit der Unterwerfung Segafrendos ja gleichzeitig die Entstehung eines THOREGON verhinderte. Und diese Rechnung ging auch auf. Doch der Eroberungsfeldzug war alles andere als ein Spaziergang, denn die josminischen Kronenkrieger wussten ihr Territorium zu verteidigen.


  ESTARTU war bereits rund 800 Jahre abwesend, als K'UHGAR zum ersten Mal zuschlug. Doch dieser erste Versuch einer Invasion wurde von den Kronenkriegern souverän abgewehrt. K'UHGAR sammelte sich und schickte die zweite, doppelt so starke Invasionsflotte über die rund fünf Lichtjahre nach Segafrendo. Doch auch diese zweite Welle wurde zurückgeworfen.


  Damit war K'UHGAR klar, dass sie verstärkte Anstrengungen unternehmen und sich stärker engagieren musste, wollte sie erfolgreich sein und Segafrendo unterwerfen. Sie schickte nicht nur ihre besten Krieger mit modernstem Gerät aus, sondern schaffte auch einen wesentlichen Teil von ihr selbst nach Segafrendo ...


  In Dubensys brach damals die große Zeit der Mundänen an, einem gleichfalls humanoiden Volk, das jedoch voller Aggressivität und Kampflust war. Sein hervorstechendstes Merkmal war das zweite Gesicht. Was aber nichts mit parapsychischen Kräften zu tun hatte, sondern rein biologischer Natur war.


  In Ruhephasen wirkten ihre Physiognomie wie die von halbwegs umgänglichen Wesen. Bullig und muskulös zwar, überaus kräftig, mürrisch, unnahbar, militärisch orientiert und zudem gefühlsarm. Aber im Normalzustand sah man ihnen nicht an, was wirklich in ihnen steckte. Denn wenn sie sich in Wut steigerten und ihre Aggressivität auslebten, drehten sie den Kopf um 180 Grad und zeigten ihr schreckliches Kampfgesicht, das sie auf dem Hinterkopf trugen.


  K'UHGAR hatte zuvor noch nie über derart schlagkräftige Soldaten verfügt.


  Die Superintelligenz unterstützte ihre Krieger in allen Belangen, damit sie eine Hightech für ihr Kriegswerkzeug entwickeln konnten, die ihresgleichen suchte. Die zylindrischen Kriegstürme mit 3000 Metern Durchmesser waren mit wirkungsvollen Offensiv- und Defensivsystemen ausgerüstet, die sie schier unverwundbar machten. Sie wurden durch neue Modellreihen ergänzt. Es gab nun nicht nur kleinere Varianten des Grundmodells, sondern auch die mächtigen S-Zentrauten. Diese Basiseinheiten mit einem Durchmesser von 200 Kilometern und einer Dicke von 120 Kilometern muteten wie mittlere Himmelskörper an und waren eigene, in sich geschlossene Welten, mit Besatzungen, die jeweils in die Millionen ging.


  Vier solcher Ungetüme schickte KUHGAR nach Segafrendo in den Einsatz. Jedes von ihnen konnte 50000 Kriegstürme befördern, oder entsprechend mehr kleinere Einheiten. Dazu kam zusätzlich eine Raumflotte aus einer halben Million Einheiten verschiedener Größe. Einer solchen Übermacht konnte die Galaktische Krone nichts entgegenzusetzen haben.


  Als die Mundänen in Segafrendo einfielen, brach der Widerstand der Josminen bald an allen Fronten zusammen. Ihre Flotten wurden aufgesplittert und versprengt, und sie mussten ihr Heil in ungeordnetem Rückzug suchen. In den Reihen der Kronenkrieger brach das totale Chaos aus, aber ihre Gegenwehr war noch nicht gebrochen. Der Krieg in Segafrendo sollte noch tausend Jahre dauern, obwohl die Entscheidung eigentlich schon in den ersten Tagen gefallen war.


  K'UHGAR wollte sich keineswegs damit begnügen, Territorien zu gewinnen, sondern ESTARTU selbst besiegen. Austilgen. Auslöschen. Vernichten. Verschlingen.


  Um dieses Ziel zu erreichen, errichtete K'UHGAR im Sektor Cours ein Mentaldepot. Dorthin schaffte sie die unzähligen Geister der Heroen, die sie seit Äonen in den Totenstädten von K'u angesammelt hatte. Sie waren K'UHGARS stärkste Kraft.


  Als ESTARTU aus ihrem Versteck kam, traf sie die geballte Mentalkraft der K'UHGAR und ihrer toten Helden. Und ESTARTU verging. Die überfallene Superintelligenz focht nur einen kurzen, heftigen Todeskampf. KUHGAR spürte, wie ESTARTUS Substanz ins Nichts verströmte, und war nicht imstande, die Kräfte der Feindin in sich aufzunehmen. So ging letztlich auch K'UHGAR geschwächt aus dieser Machtprobe hervor. Aber K'UHGAR bemerkte auch, dass ESTARTUS Präsenz einfach verschwand, bevor die Entität völlig erlosch.


  Das war ein Indiz dafür, dass ESTARTU nicht völlig ausgelöscht worden war, sondern noch in Resten vorhanden sein musste. Aber sie tauchte in Segafrendo danach nie mehr wieder auf, die Völker der Galaktischen Krone suchten vergeblich nach ihr.


  Doch mit diesem Sieg gehörte Segafrendo noch lange nicht KUHGAR. Ein ganzes Jahrtausend dauerte es, bis die Kronenkrieger nach und nach dezimiert und schließlich ganz ausgerottet werden konnten. Ebenso verhielt es sich mit den Tharoidonern, die sich dem Zugriff der Mundänen immer wieder entziehen und überleben konnten. Es dauerte diese tausend Jahre des Krieges, bis der Mundäne Rezzaga das letzte Blaue Blond tötete.


  Aber selbst dann war der Sieg noch nicht vollkommen. Denn es stellte sich heraus, dass die erbärmlichen Überreste der ESTARTU in einer unzugänglichen Dunkelwolke Zuflucht gefunden hatten. Die Mundänen flogen durch dieses labyrinthartige, kosmische Gebilde Jahr um Jahr Patrouille, ohne auch nur die Spur der Splitter einer Wesenheit zu entdecken.


  Schließlich suchte einer der Mun-Kommandanten in seiner Verzweiflung K'UHGAR in ihren Totenstädten von K'u auf, um von ihr Hilfe zu erbitten. Er hoffte, dass die Superintelligenz an der Auroch-Maxo-Dunkelwolke wieder ein Mentaldepot errichten würde. KUHGAR versprach Abhilfe, aber sie richtete in Segafrendo kein weiteres Depot mehr ein. Sie schickte vielmehr Hilfe ganz anderer Art.


  Nach zwei Jahren tauchte an der Auroch-Maxo-Dunkelwolke ein Raumschiff unbekannter Bauart auf. Es war ein Walzenschiff mit kobaltblauer Hülle von sieben Kilometern Länge, das sich trotz seiner Größe neben einem S-Zentranten geradezu winzig ausnahm.


  Doch dieses Schiff war etwas Besonderes. Der mundänische Kommandant Sorkeist, der es befehligte, berichtete, dass er den Walzenraumer aus einer fernen, 50 Millionen Lichtjahre von Segafrendo entfernten Galaxis namens Erranternohre geholt hatte. Und er behauptete: »Dieses Schiff atmet. Es hat eine Seele, lebt auf geheimnisvolle Art und Weise. Es hat ein Leben ... höherer Ordnung. Und dieses Leben wird die Restsplitter ESTARTUS aufspüren.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Ich glaube, es ist eine Leihgabe der Kosmokraten.«


  Es gab keinen Grund, an dieser Aussage zu zweifeln. Also schienen die Kosmokraten an der Auslöschung der Superintelligenz ESTARTU und ihrem THOREGON interessiert zu sein. Diesem auf unerklärliche Weise lebendigen Zylinderschiff gelang es tatsächlich, die Reste der


  ESTARTU-Entität in der Auroch-Maxo-Dunkelwolke aufzustöbern und die Mundänen zu der Mentalquelle zu führen, so dass sie sie endgültig auslöschen konnten.


  Danach gab es keinerlei Überreste der Superintelligenz ESTARTU mehr in Segafrendo. K'UHGAR konnte diese Sterneninsel in ihre Mächtigkeitsballung eingliedern.


   


   


  Eine Weile war KUHGAR mit dieser Eroberung zufriedengestellt. Aber es entsprach nicht ihrer Natur, sich mit dem Erreichten zu begnügen. Sie musste immer weiter vorwärts streben, zu neuen Ufern, neue Herausforderungen und Konfrontationen suchen, um neue Ziele zu verwirklichen. Zwangsläufig entstanden aus diesem Drang auch immer neue Konflikte.


  Ich spürte die Unrast in K'UHGAR, als sie durch ihre Totenstädte von K'u zog. Sie war voller Hunger nach mehr Macht und Einfluss - und auch nach mehr Ansehen. Denn trotz allem, was K'UHGAR bereits erreicht hatte, fühlte sie sich im Kreis der Hohen Kosmischen Mächte als Geächtete. Sie schrieb diese Missgunst dem Neid der anderen auf ihren steilen Aufstieg zu. Denn keine andere Superintelligenz hatte in so kurzer Zeit so viel erreicht wie sie - und das auch noch mit Duldung der Kosmokraten. K'UHGAR ging davon aus, dass die Hohen Ordnungsmächte noch mehr tolerieren würden, und fasste Pläne zu neuerlicher Expansion.


  Als sie nun durch ihre Totenstädte wandelte, ließ sie uns wissen: »Es gibt eine Superintelligenz namens VACCERE, deren Mächtigkeitsballung direkt an meine neuen Grenzen stößt. Sie verfügt über insgesamt dreizehn Galaxien, die sie jedoch, wie ich meine, nicht fest im Griff hat. Dreizehn - das sind um einige mehr als, ich besitze .. . «


  Das war typisch für K'UHGAR. Wo andere Entitäten ihre Mächtigkeitsballungen als Territorien sahen, die sie zu behüten und verwalten hatten, war für K'UHGAR ihre Mächtigkeitsballung ein Herrschaftsbereich, über den sie zu gebieten hatte.


  »Ich kann nicht dulden, dass es in meiner Nachbarschaft eine Macht gibt, die mehr Einfluss als ich hat. Ich spiele daher mit dem Gedanken, etwas von VACCERES Machtbereich für mich zu beanspruchen. Das wird sie zurechtstutzen und sie hoffentlich dazu führen, mir mehr Achtung entgegenzubringen. Ich möchte in dieser Angelegenheit gut beraten sein. Darum frage ich meine Helden der Ewigkeit, wie ich mich verhalten soll.«


  Es gab viele Stimmen in K'u, die K'UHGAR davon abrieten, so kurz nach dem ESTARTU-Feldzug einen neuen zu beginnen. K'UHGAR war von der letzten Auseinandersetzung noch geschwächt; zudem war es ihr nicht vergönnt gewesen, ESTARTUS Potential in sich aufzunehmen. VACCERE hingegen verfügte über unverbrauchte Ressourcen.


  Ich gehörte zu den Warnern, die K'UHGAR von einem solch unüberlegten Schritt abhalten wollten. Doch wir kritischen Geister wurden zum Schweigen gebracht. Denn auf unsere Meinung legte K'UHGAR keinen Wert. Sie hörte lieber auf ihre Heroen im Zyklus der Ewigen, deren Lebensinhalt stets der Krieg gewesen war.


  Und so rüstete K'UHGAR schließlich gegen VACCERES Mächtigkeitsballung.


  Es begann - wie in allen solchen Fällen - zuerst mit Plänkeleien wie Grenzstreitigkeiten und die Abstammung von Mischvölkern. Doch die harmlosen Scharmützel entwickelten scheinbar eine Eigendynamik, die zu immer größeren Krisenherden führten. Ich spreche absichtlich von einer scheinbaren Eigendynarnik, denn diese Entwicklung gehörte zu K'UHGARS Kalkül.


  Auf diese Weise wurden immer größere Brandherde geschaffen; vielerorts entflammten galaktische Kriege und griffen immer weiter um sich. Etliche Galaxien standen knapp davor, in schreckliche Vernichtungskriege gezogen zu werden.


  Dann begab K'UHGAR sich wieder nach K'u, und sie wandte sich, zu meiner größten Überraschung, direkt an mich. Sie wählte nicht etwa einen Pyhrn als Gesandten aus, niemanden aus den Reihen jenes Volkes, dem sie als ihre Statistiker immer den Vorzug gegeben hatte und das ihr noch immer in kör- perlicher Gestalt diente - ja, auf dessen Prognosen sie die Zukunft aufbaute! Nein, sie erwählte mich, Oreander, einen unbedeutenden Vyller. Das empfand ich als große Ehre.


  »Oreander, die Kosmokraten haben einen Emissär geschickt, und ich möchte, dass ein Vyller die Verhandlungen mit ihm führt. Dein Volk strahlt eine Besonnenheit und Würde aus, mit der man den Gesandten der Kosmokraten möglicherweise beeindrucken und täuschen kann.«


  Damit war klar, was K'UHGAR beabsichtigte: Sie wollte auf keinerlei Bedingungen eingehen, wie geartet sie auch sein mochten, sondern lediglich eine Besänftigungs- und Hinhaltetaktik anwenden.


  Das Treffen fand auf einer höheren Existenzebene statt, an einem unbeschreiblichen, fremdartigen Ort. Der Emissär der Kosmokraten trat in konturloser, verschwommener Gestalt auf, ein nebelartiger Schemen nur, dem man dennoch seine Autorität und Herkunft anmerkte. Er nannte sich Courill. Ihm trat K'UHGAR in meiner Gestalt, der des Vyllers Oreander, entgegen.


  Courill kam ohne diplomatisches Geplänkel gleich auf den Grund seines Besuches zu sprechen.


  »Jenseits der Materiequellen ist man überaus besorgt über die Entwicklung in diesem Teil des Universums. Es geht nicht an, dass Ordnungsmächte einander ständig bekriegen. Auf Dauer kostet das zu viel Substanz und stärkt die Mächte des Chaos. Das aber darf nicht sein. Ich bin hier, um K'UHGAR zur Ordnung zu rufen.«


  Meine Herrin vibrierte vor Zorn über diese Zurechtweisung. Denn bei ESTARTU hatten die Kosmokraten sehr wohl zugesehen, als Mächte der Ordnung gegeneinander ins Feld zogen und die eine die andere auslöschte. Und bei VACCERE wollten sie kein Kräftemessen dulden? Hier wurde mit zweierlei Maß gemessen!


  Doch das wollte K'UHGAR aus Gründen der Diplomatie so nicht sagen.


  »Das alles beruht auf einer Fehlinterpretation«, sprach K'UHGAR durch mich. »Jenseits der Materiequellen sieht man die Dinge vielleicht etwas verzerrt. Es geht hier lediglich um kleinere Korrekturen der Grenzen von Mächtigkeitsballungen, die K'UHGAR vorzunehmen gedenkt. Falls es zu Eskalationen kommt, ist dies lediglich VACCERES Eitelkeit zuzuschreiben.«


  »Das sehen die Kosmokraten anders«, erwiderte Courill.


  »Sie schreiben die Schuld an diesem beginnenden Konflikt ausschließlich K'UHGAR zu. K'UHGAR muss Frieden halten. Sie hat die Grenzen ihrer Mächtigkeit erreicht und muss sich nun in Geduld üben.«


  »Das kann K'UHGAR nicht«, sagte ich. »K'UHGAR ist voller Tatendrang. Sie muss vorwärts streben und sich weiterentwickeln. Das ist doch auch das Prinzip der Evolution! Der natürlichste Weg allen Lebens im Kosmos ...


  »Das sind Spitzfindigkeiten! Versuche nicht, die Lage durch Winkelzüge zu beschönigen. Es gibt keine andere Lösung. K'UHGAR muss mit ihren Expansionsbestrebungen aufhören und sich mäßigen. Entweder, sie beschränkt sich auf ihre eigene Mächtigkeitsballung, oder ...«


  »Oder was?«, rief K'UHGAR aufgebracht über diese unverhohlene Drohung. »Oder was?«


  »... oder die Kosmokraten werden entsprechende Dinge tun, um K'UHGAR in die Schranken zu weisen.«


  »Und welche ... Dinge könnten dies sein?«


  »Im schlimmsten Fall könnten die Kosmokraten dafür sorgen, dass K'UHGARS Regnum in diesem Teil des Universums endet«, antwortete der Emissär der Kosmokraten ohne Umschweife. »Sie würden dann dafür sorgen, dass die prägende Persönlichkeit Ugars erlischt und das ursprünglich positive Potential der K'amaroa wieder freigesetzt wird.«


  »Aber die Hohen Ordnungsmächte haben K'UHGAR mehrfach bestätigt, dass sie eine positive Entität ist.«


  «Sollte K'UHGAR uneinsichtig bleiben, müsste diese Ansicht korrigiert werden«, sagte Courill.


  »Und das ist keine leere Drohung. Man meint es jenseits der Materiequellen sehr ernst.« Mit diesen Worten entschwand er.


   


   


  Als mich KUHGAR entließ und zurück nach K'u versetzte, war sie voller Zorn. Und sie blieb uneinsichtig. Sie erkannte die drohende Gefahr sehr wohl, kam aber gegen ihre Natur nicht an. Sie brauchte den Kampf!


  Sie blieb der Ansicht, dass es für eine funktionierende Evolution Konfliktmächte wie sie geben musste, und redete sich ein, dass die Kosmokraten es so ernst, wie Courill es dargestellt hatte, nicht meinten.


  Und KUHGAR setzte ihre Konfliktbestrebungen fort und bewirkte, dass die Galaxien dieses kosmischen Sektors in den Sog eines furchtbaren Vernichtungskrieges gerissen wurden.


  Sie schlug eine Schlacht nach der anderen in fremden Territorien und errang auch viele Siege. Die Mundänen hatten noch nichts von ihrer Kampfkraft verloren und puschten sich damit, dass sie sich nach dem »Blauen Blond« neue Feindbilder schufen.


  Die anfänglichen Erfolge des Vielfrontenkrieges machten K'UHGAR zudem blind für die Realität. Denn mit VACCERE stand meine Herrin einer vielfach übermächtigen Entität gegenüber, während sie selbst die Schwächung durch den letzten Konflikt noch nicht überwunden hatte.


  Dann kam es zu einer Entscheidungsschlacht im Sektor Guggelox, in der Zentrumszone der Galaxis Hauporod, dem Hoheitsgebiet der VACCERE. KUHGAR hatte ihre komplette mundänische Streitmacht aufgeboten, mit fast allen S-Zentranten und Kriegstürmen. Trotz ihrer momentanen Schwäche standen die Zeichen nicht schlecht für sie.


  Und dann tauchten auch noch Dutzende der kobaltblauen Walzenschiffe auf, wie eines von ihnen K'UHGAR schon geholfen hatte, ESTARTU aufzuspüren und zu vernichten. KUHGAR triumphierte. Also hatten die Kosmokraten sich doch für sie entschieden!


  Aber sie jubelte zu früh. Denn die blauen Walzenschiffe wandten sich gegen ihre Mundänen! Das war der Anfang vom Ende.


  Denn die Kosmokraten unterstützten K'UHGARS Feinde nicht nur mit Raumschiffen, sondern auch mit weiteren Waffen. Die eine, die die Kosmokraten gegen K'UHGAR einsetzten, war eine genetische, die andere eine psionische.


  Damit begann K'UHGARS Zusammenbruch.


  Allmählich, langsam und schleichend für ihr Gefolge, rapide für sie selbst.


  COA SEBASTIAN


   


  Es war aussichtslos.


  Ehe die JOURNEE unter der schwimmenden Fabrik wegtauchen konnte, spuckte die Hunderte kleiner Objekte aus, die schnell von ihr herabsanken. Die meisten, meldete Cita Aringa anhand der Emissionen, waren Roboter, doch es befanden sich auch etliche Gorthazi darunter.


  »Sie sind überall«, schrie Zim November. »Ich komme nicht durch, bevor uns der Bohrstrang erwischt!«


  Wenn der Bohrkopf auf den Prallfeldschirm der JOURNEE traf, gab es oben in der Fabrik mit Sicherheit Alarm. Wenn sie aber einen oder mehrere Roboter oder Gorthazi rammten, führte das zum selben Ergebnis.


  Coa entschied sich im Bruchteil einer Sekunde. »Trotzdem durchbrechen! So haben wir wenigstens bereits Fahrt, wenn sie uns entdecken.«


  Sie verfolgte gebannt auf dem Zentralholo, wie Zim diejenige Stelle ansteuerte, an der noch am wenigsten Feindeinheiten massiert waren. Aber auch der Emotionaut konnte nicht zaubern, nicht unter Wasser, mit einer hundert Meter durchmessenden Kugel.


  Es kam zur Kollision. Und zu einer zweiten, und zu einer dritten.


  Da gellte ein Schrei durch die Zentrale. Und ... Gesang. Grek-665 1/2 tanzte wie verrückt geworden herum. »Das Hemd! Lasky Baty! Er singt wieder!«


   Aus den Erinnerungen Oreanders hatte sich nicht entnehmen lassen, welcher steinerne Zeuge der nächste im Zyklus der Ewigen sein würde. Doch Oreander hatte von Zusammenbruch und Niedergang gesprochen, und er hatte davor auch die Mundänen erwähnt. Es lag also nahe, es bei ihrem »alten Bekannten« Kazzoto zu versuchen.


  Nachdem sie K'u durch das Stadttor verlassen hatten, bekam Kiriaade wieder Verbindung zur JOURNEE. Sie konnte nichts hören oder sehen, das hätte sie zu viel Kraft gekostet. Aber sie fühlte, dass der Spürkreuzer noch da war. Sie konnte ihre schützende Sphäre wieder um ihn errichten und dies den Leuten in der JOURNEE auch über Greks Hemd anzeigen.


  Als das erledigt war, wandten Benjameen und sie sich dem Letzten der Mundänen zu.


  KAPITEL 12


   


  Die jungen Krieger


   


  Ferne Vergangenheit: Lejf Gegge


   


  Das bin ich, Kazzoto, der letzte der Mundänen. Der Letzte, der aus einem einst edlen Volk nach K'u berufen wurde. Denn nach mir kam keiner mehr, der würdig gewesen wäre, in die Ewigkeit einzugehen. Hier habe ich viele Mundänen getroffen, deren Namen zur Legende geworden sind. Wie etwa Cugarittmo, Rezzaga, Runrick und Cael Ogor ... um nur einige zu nennen. Sie alle haben in K'UHGARS Namen gekämpft und glorreiche Siege für sie eingefahren. Im Vergleich zu diesen ewigen Helden nehmen sich meine Verdienste bescheiden aus. Doch bin ich der Held meiner Zeit, einer dunklen Ära, die das Kapitel über das Ende der Mundänen schreibt.


  Nach mir ist keiner mehr gekommen. Denn die Mundänen aus meiner Epoche haben zu kämpfen verlernt. Was ist aus den wilden, erbarmungslosen Kriegern geworden, die einst das Blaue Blond ausgerottet, ein Thoregon zertrümmert und die Superintelligenz ESTARTU in Segafrendo zum Erlöschen gebracht haben? Sie sind zu harmlosen Streunern und Nichtstuern degeneriert, von denen kaum einer noch sein Kampfgesicht hervorkehren kann, nur noch wenige - und auch die immer seltener - ihren Vermehrungstrieb wecken können. Der Zeugungsprozess ist längst kein Kampf der Geschlechter mehr, er ähnelt eher einem hilflosen Getändel.


  Es stand zu meiner Zeit schlecht um die Mundänen.


  Ich kann Zeugnis von K'UHGARS Abstieg aus höchsten Höhen ablegen. Fremder, der du den Weg von Anfang an verfolgt hast ... nun sollst du auch der Götterdämmerung der mächtigen K'UHGAR beiwohnen ...


  Von einem Gorthazi Befehle entgegenzunehmen, war für einen Mundänen schon schlimm genug. Aber von ihm dann noch degradiert zu werden, war einfach nicht zu ertragen.


  »Ich sollte dich wegen Unfähigkeit im Einsatz eigentlich vor ein Kriegsgericht stellen, Conzegga«, sagte Kelkatt selbstgefällig und mit hohntriefender Stimme zu dem mundänischen Anführer seines Landekommandos. »Aber ich will Gnade vor Recht ergehen lassen und degradiere dich nur zum einfachen Soldaten.«


  Mit diesen Worten riss er Conzegga die bunten Tupfen von seiner schwarzen Uniform, die ihn als Mun-8 ausgezeichnet hatten. Ich musste hilflos zusehen, obwohl ich als Mun-6 ranghöher als der Gorthazi-Kommandant war. Aber Conzegga war ihm unterstellt. Ich war Geschwaderkommandant, Kelkatt Raumschiffkapitän. Als Befehlshaber der Flottille aus 100 Raumschiffen hätte ich über Kelkatt hinweg entscheiden können, aber in seine internen Personalentscheidungen durfte ich mich nicht einmischen.


  Ich sah, wie es in Conzeggas Gesicht arbeitete, und befürchtete schon, er würde hier und jetzt über seinen Vorgesetzten herfallen und ihn in Stücke reißen. Ich würde ihn sicherlich gewähren lassen und keinen Finger zu Kelkatts Rettung rühren. Sollten die Gorthazi doch selbst auf ihre Leute aufpassen - und uns Mundänen nicht leichtfertig provozieren.


  Gespannt wartete ich auf Conzeggas Reaktion. Was war eigentlich geschehen?


  Wir führten in der Galaxis Yppan-Loux einen schier aussichtslosen Mehrfrontenkrieg. Wir hatten zwar eine überlegene Technik und waren anfangs auch in der Übermacht, doch irgendwann setzte ein geheimnisvolles Sterben in unseren Reihen ein. Plötzlich begingen zahlreiche ranghohe Mun und GorthaziOffiziere Selbstmord. Die Zwischenfälle grassierten wie eine Seuche, und es betraf nur Offiziere, nie einfache Soldaten. Und alle wählten stets auf spektakuläre und schadenbringende Weise den Freitod. Entweder sprengten sie ihre Schiffe in die Luft, stürzten sich damit in Sonnen oder rammten andere Einheiten aus den eigenen Reihen und rissen sie mit in den Untergang.


  Erst nach einer geraumen Weile fanden wir den wahren Grund für diese um sich greifenden Selbstmorde heraus. Es zeigte sich, dass beim Untergang eines jeden dieser Schiffe gefangene Eiredder an Bord gewesen waren. Die Eiredder waren primitiv wirkende, wild aussehende Echsenwesen, die aus für uns zuerst unerfindlichen Gründen Söldnerdienste auf den Raumschiffen des Feindes versahen. Ganz gleich, welchem Yppan-Loux-Volk die Raumschiffe angehörten, immer waren einige Eiredder an Bord.


  Eingehende Untersuchungen ergaben, dass diese primitiven Echsen hypnotisch begabt waren. Sie ließen sich absichtlich gefangen nehmen, um unsere Raumschiffkommandanten dahingehend zu beeinflussen, dass sie Selbstmord begingen. Und zwar stets auf eine Art und Weise, bei der sie größtmöglichen Schaden anrichteten.


  Ihre Suggestionsfähigkeit wirkte nicht über größere Distanz; sie brauchten die Nähe zu ihren Opfer. Als wir das herausgefunden hatten, entwickelten wir schnell spezielle Helme, die die Gehirne unserer Soldaten, Mundänen ebenso wie Gorthazi, gegen die Suggestionsimpulse abschirmten.


  Eine weitere Konsequenz war, dass keine Gefangenen mehr gemacht wurden. Danach hörten die Selbstmorde in unseren Reihen auf.


  Ich war mit meinem Geschwader in das Jakkon-System beordert worden, bei dem es sich um ein Nest der Eiredder handeln sollte. Wir hatten herausgefunden, dass sich dort Ausbildungsstätten für Selbstmordkommandos befanden, in denen die Echsen konditioniert wurden. Tatsächlich entdeckten wir im Planetoidenring zwischen dem zweiten Planeten Paxta und dem dritten Planeten Tourex Spuren dieses Volkes, das sich uns wie ein Dorn ins Kriegerfleisch gegraben hatte.


  Da wir nicht alle Planetoiden gleichzeitig in die Luft jagen konnten, mussten wir einen größeren Himmelskörper, die Verstecke boten, nach dem anderen abgrasen. Und davon gab es Hunderte.


  Wir hatten bereits dreizehn Trainingszentren ausgeräuchert, was mehr oder weniger reine Routine gewesen war, als es zu einem unerwarteten Zwischenfall kam.


  Auf Planetoid 14, einem Brocken mit 150 Kilometer Durchmesser, führte Conzegga ein 30 Gorthazi starkes Kommando an. Sie hatten tief im Innern von Vierzehn ein gut ausgebautes Trainingszentrum entdeckt und arbeiteten sich vorsichtig vorwärts. Alle mit eingeschalteten Eiredder-Schilden. Alle bis auf Conzegga!


  Ich sah es in der Dokumentation über den Einsatz ganz deutlich: Conzeggas Helm war nicht aktiviert!


  Mitten im Einsatz brach Conzegga die Aktion ab. »Die Eiredder haben den Planetoiden geräumt. Wir kehren um. Schutzhelme desaktivieren.« Als seine verblüfften Männer nicht sofort gehorchten, brüllte er sie an: »Schutzhelme desaktivieren, habe ich gesagt! «


  Kaum waren einige Soldaten diesem Befehl nachgekommen, sah man ihren Reaktionen an, dass sie unter auf sie einströmenden Suggestivimpulsen den eigenen Willen verloren. Sie feuerten plötzlich aufeinander.


  Zum Glück hatten sich einige Gorthazi Conzeggas Befehl widersetzt und konnten sich in Sicherheit bringen. Einer von ihnen schaltete die Schutzfunktion von Conzeggas Helm ein und rettete ihm so das Leben.


  Ich hörte in der Aufzeichnung dieses Geschehens ganz deutlich, wie der Gorthazi zu ihm sagte: »Dafür wirst du dich verantworten müssen, Conzegga.«


  Nur sechs von 30 Mann überlebten diesen desaströsen Einsatz. Darunter auch Conzegga.


  Ein weiteres Kommando - diesmal unter gorthazischer Führung - wurde ausgeschickt und säuberte den Planetoiden im Handumdrehen. 70 Eiredder wurden aufgespürt und eliminiert, Trainingsanlagen gesprengt.


  Und ich wurde Zeuge, wie Conzegga von Kelkatt gedemütigt wurde.


  In Conzeggas Gesicht arbeitete es noch immer. Ich erwartete, gleich sein Kampfgesicht zu sehen. Aber dann ließ er die Schultern hängen und begann zu schluchzen.


  Conzegga war der erste Mundäne, den ich weinen sah.


   


   


  Die Gorthazi waren einst zu unserer Unterstützung herangezogen worden, hatten uns inzwischen aber längst den Rang abgelaufen. Man fand sie stets in Führungspositionen, während immer mehr von uns Mundänen aus dem Kriegsdienst ausschieden.


  Vor allem aus der Generation nach mir gab es immer mehr Ausfälle. Mundänen, die bei ihrer Rekrutierung noch im Vollbesitz all ihrer Vorzüge waren, verloren nach und nach ihre Aggression, ihre Merk- und Lernfähigkeit, ihren Überlebenstrieb. Wie Conzeggas Beispiel deutlich zeigte.


  Conzegga hatte sein Kommando in den Untergang geführt, er trug eindeutig die Schuld. Es war nur tragisch, dass er die Konsequenzen nicht wie ein Krieger tragen konnte!


  Ein weinender Mundäne, was für eine Schande!


  Ich hätte ihm dafür den Gnadenstoß geben sollen. Aber das hätte er schon selbst tun müssen. Dazu war er jedoch nicht imstande. Er konnte sein Unglück nur beweinen. Was für eine Tragik!


  Immer mehr Mundänen schieden aus dem Kriegsdienst aus. Sie gehörten alle Conzeggas Generation an. Es gab bereits Dutzende von Gettoplaneten in Dubensys, die von kriegsunfähigen Mundänen übervölkert waren.


  Bei der Conzeggas nachfolgenden Generation war die Ausfallquote noch höher. Kaum einer aus diesen Jahrgängen schaffte es, den harten Anforderungen gerecht zu werden. Diese Blindgänger durften ihre Gettowelten, auf denen sie geboren worden waren, erst gar nicht mehr verlassen.


  Aber, als sorge die Evolution für eine natürliche Auslese, wurden diese Jahrgänge auch immer schwächer. Die Mundänen, Männer wie Frauen, verloren ihre Zeugungsfähigkeit. Sie büßten den Paarungstrieb ein oder waren unfruchtbar. Es war tragisch, mit anzusehen, wie Mundänen ohne zweites Gesicht geboren wurden. Es schmerzte zutiefst, die Artgenossen dahinvegetieren zu sehen.


  Aber einige wollten nicht von einer natürlichen Auslese sprechen. Es ging das Gerücht, dass die Kosmokraten eine genetische Waffe gegen unsere Superintelligenz K'UHGAR eingesetzt hatten, weil sie ihnen den Gehorsam verweigerte.


  Den Eingeweihten war bekannt, dass die Kosmokraten den Feinden der KUHGAR schon einmal technische Unterstützung in einer Entscheidungsschlacht hatten angedeihen lassen. Und zwar vor Jahren in der Galaxis Hauporod, im Sektor Guggelox. Damals hatten sich die geheimnisvollen blauen Walzenschiffe gegen K'UHGAR gewandt, obwohl zumindest eines von ihnen einst an ihrer Seite gekämpft hatte.


  Das war die erste Waffe, die die Kosmokraten gegen KUHGAR einsetzten. Die zweite sollte der genetische Zugriff auf ihre Mundänen sein. Und es hieß, es sei nicht ausgeschlossen, dass die Kosmokraten auch eine dritte Waffe gegen K'UHGAR schmiedeten.


  Eine überaus wirkungsvolle Waffe psionischer Natur!


  Ich wollte solche Gerüchte nicht wahrhaben, sie zumindest nicht ungeprüft hinnehmen, obwohl ich mich den Realitäten nicht verschließen konnte. Aber es war etwas anderes, ob unser Untergang auf den natürlichen Verlauf der Evolution zurückzuführen war oder von den Hohen Ordnungsmächten eingeleitet wurde.


  Der Blinde Seher, von dem ich diese Hinweise hatte und dem ich nicht glauben wollte, verwies mich an die Pyhrn. »Frag sie doch, wenn du mir nicht glaubst«, hatte er mich im Sterben zurechtgewiesen.


  »K'UHGARS legendäre Statistiker entwerfen bereits ein Modell der Zukunft. Darin sind alle Eventualitäten berücksichtigt.«


  Dieses legendäre Volk war mir natürlich ein Begriff. Als Kenner der Geschichte unserer Superintelligenz wusste ich, dass die Pyhrn schon in den Anfängen K'UHGARS Berater und Wegbe- gleiter gewesen waren. Doch es wurde gelehrt, dass die Pyhrn längst ausgestorben und die Vyller ihre Nachfolger waren.


  Aber dem widersprach der im Sterben liegende Blinde Seher. Die letzten Worte, die er an mich richtete, lauteten: »Die Vyller sind K'UHGARS Chronisten, die Pyhrn dagegen sollen ihre Zukunft gestalten.«


  Ich hätte mir einreden können, dass der Blinde im Delirium fantasierte. Doch seine Worte ließen mich nicht los. Ich stellte in meiner Freizeit Nachforschungen an, stieß jedoch auf eine Mauer des Schweigens. Zudem gab es in der der Heimat fernen Galaxis Yppan-Loux nicht die geeigneten Informationsquellen.


  Alle höherrangigen Mun, die ich fragte, hielten die Aussage des Blinden Sehers für ein Hirngespinst. Sie verwahrten sich sogar gegen das Gerücht, dass die Kosmokraten unser Volk mit einem Bann belegt hatten. »Eine momentane Schwäche unseres Volkes, weiter nichts«, behaupteten sie. »Wir Mundänen werden uns wieder erholen und die Gorthazi dorthin verweisen, wohin sie gehören - zum gemeinen Fußvolk.«


  Meine Suche nach den geheimnisvollen Pyhrn gab ich trotzdem nicht auf. Doch zu Lebzeiten war mir kein Erfolg beschieden - nicht, während ich in Yppan-Loux K'UHGAR diente.


  Es vergingen noch viele monotone Jahre mit ermüdenden Scharmützeln. Und dann kam die Schlacht von Lejf-Gegge ...


   


   


  Ich war mit meinem Geschwader einem Geheimprojekt zugeteilt worden. Die Tätigkeit war langweilig; wir mussten eine große Weltraumstation bewachen, die in einem ortungstechnisch kaum zu erfassenden Sternensektor im Zentrumsgebiet lag, in der Nähe eines starken Hyperstrahlers, der mit seinen fünfdimensionalen Schauern alles überstrahlte. Hier war selbst Navigieren Glückssache, und da keine Orientierung möglich war, musste man sich mit Hilfe vorgegebener Kodes im Blindflug vortasten.


  Es dauerte lange, bis ich erfuhr, was ich eigentlich bewachte, und das auch nur per Zufall. Als auf der Station Alarm gegeben wurde, verließ ich mit meinen Schiffen befehlsgemäß in vorgeschriebener Formation unser Versteck. Alle einhundert Einheiten verteilten sich, in die Tiefe gestaffelt, rund um die langgestreckte Station, dann gingen Spezialkommandos an Bord. Ich ließ es mir nicht nehmen, ein Kommando selbst anzuführen, um wenigstens etwas Abwechslung zu haben.


  Doch auf der Station tat sich überhaupt nichts; es gab keine Anzeichen für irgendwelche Umtriebe des Feindes, und der Kommandant, ein Faii namens Gre Tonus, beteuerte, dass es sich um einen Fehlalarm gehandelt hatte. So leicht ließ ich mich aber nicht abkanzeln und ergriff die Gelegenheit, die Station trotz aller Proteste der Faii zu durchsuchen. So stieß ich auf Labors und Testräume, in der unzählige junge Eiredder untergebracht waren. Die meisten waren an seltsame Geräte angeschlossen, schliefen wie träumend oder wie in Trance auf mit Technik gespickten Lagern.


  Ich wollte augenblicklich den Überrangbefehl befolgen, jeden Eiredder ohne Warnung zu erschießen. Doch der Faii beschwor mich händeringend und weihte mich ein, welches Geheimprojekt hier durchgeführt wurde.


  In dieser Forschungsstation wurde eine neue Spezies von Eireddern herangezüchtet, verriet er mir, manche von ihnen geklont, einige auch im Erwachsenenalter hergebracht und durch eine spezielle Konditionierung beeinflusst. Auf diese Weise wollte K'UHGAR den Spieß umdrehen und die Suggestoren, die VACCERE auf uns gehetzt hatte, gegen deren eigene Soldaten einsetzen.


  Ich hielt das für eine gute Idee, aber bislang war sie noch nicht in der Praxis erprobt worden.


  Es sollten auch keine Tests durchgeführt werden, damit nichts über dieses Projekt durchsickerte und der Überraschungseffekt nicht verpuffte.


  Der faiische Kommandant der Station behauptete jedoch, dass schon Hunderte solcher auf K'UHGAR eingeschworene Eiredder beim Feind eingeschleust worden waren und auf deren Kriegsschiffen Dienst taten. »Wenn wir allen Konditionierten gleichzeitig den Einsatzbefehl funken, wird es bei unserem Gegner den großen Knall geben«, versicherte Gre Tonus und sah mich aus seinen großen Augen seltsam an.


  Mir wurde dabei ganz unheimlich zumute; mir war, als würde der Faii in mein Innerstes blicken, und ich machte, dass ich die Forschungsstation verließ.


  Die Faii waren ein mir fast unbekanntes, junges Volk in K'UHGARS Dienst; ich war bisher noch keinem von ihnen so nahe gekommen. Angeblich waren sie so etwas wie »Totenbegleiter«, was immer man sich darunter vorstellen sollte, und man nannte sie auch »Seelenesser«. Das genügte mir, um ih- nen aus dem Weg zu gehen.


  Bald darauf kam der Befehl für den Einsatz im Sektor Lejf-Gegge.


  »Wie ich dich beneide«, sagte Conzegga und fügte mit aufrichtiger Freude hinzu: »Aber du hast es dir verdient. Wenn du nicht, dann kein Mundäne.« Er wurde wieder melancholisch. »Ich kann dich auf deinem Weg nicht begleiten. Leb wohl.«


  Was war nur mit Conzegga los? Glaubte er, dass ihm Dehydrierung und ewige Verdammnis drohten? Nur wegen der Lappalie mit Kelkatt? Gerade so hatte er gesprochen.


  Conzegga entschwand aus meinem Bewusstsein - und der S-Zentrant setzte sich in Bewegung und ging mit mir auf die weite Fahrt in die Heimat.


  Ich fühlte mich leicht und schwerelos. Ich spürte meinen Körper nicht mehr, als sei ich bereits reiner Geist. Aber noch war es nicht soweit, denn das Spalier der Tausend Mundänen an meinem Prunklager zeigte mir, dass ich diese Welt noch nicht verlassen hatte.


  Ich durchlebte noch ein Mal die Geschehnisse der letzten Tage.


   


  Es war auf beiden Seiten ein gewaltiger Aufmarsch, und es würde eine große Raumschlacht werden. Sicherlich die größte, die diese Galaxis je gesehen hatte. Zwei Millionen schwarze Turmschiffe mit 100 S-Zentranten standen drei Millionen Einheiten einer bunt gemischten Flotte gegenüber. Und auf beiden Seiten stießen in jeder Sekunde weitere Einheiten hinzu. Ein endloser Zustrom an Kriegsmaterial kennzeichnete in diesen Tagen den Sektor Lejf-Gegge. Es war ein endloses, unübersichtliches Meer aus schwarzen und anderen Raumschiffen.


  Dann fiel der erste Schuss ...


   


   


  Während des Flugs durch den Hyperraum veränderte sich mein Blick. Plötzlich konnte ich hyperphysikalische Strukturen erkennen. Klar und deutlich sah ich unzählige Sterneninseln im rötlichen Granulat des Überraumes schweben. Und die Galaxien schienen in sich zusammenzustürzen, bis sie sich zu einem Universum ballten.


  Aber da war nicht nur ein Universum, es waren unzählige, so viele, wie zuvor Galaxien vorhanden gewesen waren.


  Ich sah das Multiversum im Überblick. Was für ein Erlebnis!


  Der S-Zentrant wurde zu einer phantastisch geformten Barke, und aus den tausend mundänischen Leibgardisten wurden zwei vielfach überlebensgroße Mundänen, die meinen Leib bewachten, während mein Geist auf Flügeln in den Kosmos hinauszog.


   


   


  Nur ein Schuss - und im Nu war ein Inferno entfesselt. Plötzlich wurde aus Milliarden Kanonen gleichzeitig gefeuert. Jeder gegen jeden. Es war wie am letzten Tag der Schöpfung. Hunderte, Tausende Raumschiffe verglühten bei jedem Atemzug. Planeten ... ganze Sonnensysteme ... ganze Sternenregionen wurden in Mitleidenschaft gezogen. Himmelskörper verdampften, wurden zu Plasma.


  Das Inferno hatte längst über Lejf-Gegge hinausgegriffen ...


   


   


  Das lag nun hinter mir. Ich befand mich auf der Heimreise. Mit einem unbeschreiblichen Raumschiff und zwei Ewigen Heroen als Leibwächter.


  Und alle Helden stimmten eine Ode an die Ehre an, als ich nach Dubensys heimkehrte. Die Barke flog tiefer in die Spiralgalaxis ein. Sie hatte das K'uhnar-System zum Ziel. Dort angelangt, steuerte sie Gumollz an. Am Ende der langen Überfahrt tauchte die Barke in die Nebel von K'u ein und entließ mich in die Ewigen Totenstädte.


  Ich war endlich am Ziel eines langen, erfüllten Lebens angelangt. Endlich zu Hause.


   


   


  Das Inferno von Lejf-Gegge lichtete sich wieder, so dass man die erlittenen Verluste beziffern konnte. Mein Geschwader zählte nur noch 70 Einheiten. Die Flotte aus 5000 Kriegstürmen, der wir angehörten, hatte etwa 2000 Schiffe verloren. Genauer ließ es sich nicht eruieren, denn viele Einheiten waren versprengt.


  Der Flottenkommandant entschloss sich in diesem Moment zum Einsatz unserer Geheimwaffe.


  Er gab der neuen Generation der Eiredder das Signal, die als Schläfer an Bord der Feindschiffe eingeschleust worden waren, insgesamt an die fünfhundert. Jeder für sich ein Selbstmordkandidat. Doch auch, wenn jeder von ihnen ein Feindschiff in den Untergang riss, war dies nicht mehr als ein Tropfen auf einen Vulkan.


  Aber diese Handlung löste ein Ereignis aus, das eine viel größere Wirkung hatte und unsere Flotte vor der Vernichtung bewahrte.


  Kelkatt wurde als Verräter entlarvt.


   


   


  Die Ewigen Totenstädte von K'u waren ganz anders, als ich sie mir vorgestellt hatte. Das heißt, eigentlich hatte ich überhaupt keine Vorstellung gehabt. Aber nun spürte ich, dass ich ein Teil von KUHGAR wurde. Nur ein winziger Bewusstseinssplitter, aber immerhin ein kleines Fragment der Superintelligenz.


  Und hier, als Held unter Helden, als Zeuge der Ewigkeit, erfuhr ich das Geheimnis der Pyhrn.


  Ein halbes Leben hatte ich vergeblich nach K'UHGARS legendären Statistikern gesucht. Jetzt hatte ich sie endlich gefunden.


   


   


  Conzegga schickte mir in einer Feuerpause von Kelkatts Schiff einen Funkspruch. Er war von starken statischen Störungen verstümmelt, aber nicht so zerhackt, dass sich der Text nicht hätte herausfiltern lassen: »Kelkatt hat dem Impuls an die Eiredder einen weiteren angehängt. Geheiminformationen an den Feind. Er ist ein Verräter!«


  Ich erstattete zuerst Bericht an den Flottenkommandant, damit er unsere Kampftaktik änderte und wir nicht blind in einen Hinterhalt gerieten. Dann ging ich an Bord von Kelkatts Schiff und stellte ihn zur Rede.


  Aber der Gorthazi verhöhnte mich nur. Plötzlich waren ich und meine Eskorte von Kelkatts Leuten umringt. Wir wurden entwaffnet, bevor wir in Kampfstimmung gekommen waren.


  »Du hast meinen schönen Plan zu eurem Untergang durch kreuzt, räudiger Mundäne«, sagte er zu mir. »Aber bevor ich auf die andere Seite wechsle, werde ich dich exekutieren.«


  Und dann geschah etwas, das ich nie für möglich gehalten hätte. Dann geschah das Wunder ...


   


   


  Die Pyhrn waren nie ganz von der Bildfläche verschwunden, hatten über Äonen nur vorübergehend anderen Platz gemacht. Aber eine kleine Kolonie von ihnen hatte über die Zeiten unter den Körperlichen gelebt. Jetzt, in K'UHGARS schwerster Stunde, sollte sie reaktiviert werden.


  Ich fand den Pyhrn Eidanher, der mich auf ein monumentales Objekt verwies, das als »Rohbau«


  bereits in K'u existierte. Es war ein flach wirkendes Gebäude, wie eine Kulisse, mit gigantischer Ausdehnung in die Breite. Es strebte stufenförmig in die Höhe, Plattform um Plattform. Dabei schien es keine Tiefe zu haben, keinen Raum einzunehmen. Erst wenn man ihm sich näherte, in seinen Einflussbereich kam, entfaltete es sich. Und das im wahrsten Sinne des Wortes - als würde man einen Karton zu einem räumlichen Gebilde auseinander klappen ...


  Es war aber ein überaus kompliziert geschnittener »Faltkarton« - und ein entsprechend komplexes Gebäude entstand aus ihm.


  »Was stellt das dar?«, fragte ich.


  »Ein Heim für K'UHGARS Zukunft«, antwortete Eidanher. »Darin soll ihr weiterer Werdegang konstruiert werden.«


  »Und wie soll diese Konstruktion aussehen?«


  »K'UHGAR führt vermutlich gerade ihren letzten großen Feldzug«, verriet mir der Pyhrn. »Es dämmern schlechte Zeiten für die Superintelligenz herauf. Die Kosmokraten ächten sie, weil sie nicht den von ihnen erstellten Normen entspricht und rebellisch und vorwärtsstrebend ist. Und sie haben KUHGAR mit Sanktionen bestraft, die sie letztlich in die Knie zwingen werden. Bevor die Aktivitäten der Hohen Ordnungsmächte jedoch voll greifen können, muss man für die Zukunft planen. K'UHGAR darf nicht untergehen. Wir Pyhrn haben für sie als Mentaldepot, aus dem sie ihre Kraft bezieht, die Ewigen Totenstädte von K'u entworfen. Nun erschaffen wir für sie das Museum der Zukunft, in dem der weitere Werdegang der Superintelligenz aufgezeichnet ist. Wenn sie diese Richtlinien befolgt, wird sie wieder auferstehen ...«


   


   


  Das Wunder war, dass plötzlich Conzeggas Kampfgeist erwachte. Offensichtlich war noch etwas von einem kämpferischen Mundänen in ihm, das keine noch so einschneidende Genmanipulation hatte abtöten können.


  Plötzlich stand er neben Kelkatt. Das vor Wut und Zorn elektrisch aufgeladene schwarze Haar stand ihm zu Berge. Und er zeigte sein Kampfgesicht. Er hielt eine lange, schmale Vibratorklinge über dem Haupt erhoben. Kelkatt hatte nicht einmal mehr Zeit, sein Entsetzen zu zeigen. Sein Gesicht war voller grenzenloser Überraschung, als er Conzegga so entschlossen und kämpferisch vor sich sah, jenen Mundänen, der ihn vor kurzem noch angewinselt hatte.


  Conzegga führte einen einzigen Hieb mit der Vibratorklinge aus und teilte damit Kelkatt in zwei Hälften. Der Gorthazi löste mit einem letzten Reflex jedoch noch den Handstrahler aus, mit dem er mich bedroht hatte.


  Ich spürte einen heftigen Schlag gegen die Brust, und dann nichts mehr.


  Um mich begann sich alles zu drehen. Ich schien zu schweben. Ich wusste, das war das Ende. Ich erlebte Conzeggas Abschied und meine Heimreise noch bei vollem Bewusstsein. Aber da setzte bereits meine Metamorphose zu einem Helden der Ewigkeit ein ...


   


   


  Es herrschte nie Langeweile im Lande der Ewigen Helden, obwohl die Zeit hier still stand. Außerhalb rasten zwar die Jahrhunderte und Jahrtausende nur so dahin, aber für uns herrschte ein Zustand, den ich als Immer bezeichnen möchte. Vergangenheit und Gegenwart waren eins. Und bald, wenn die Pyhrn ihr Bauwerk, das Monument der Zukunft, einzurichten begannen, würde auch die Zukunft im Faktor Immer eine Rolle spielen.


  Das Museum der Zukunft war noch völlig leer, aber Eidanher versicherte mir, dass es sich bald füllen würde - mit Geräten und Ideen, mit Wahrscheinlichkeiten und Alternativen. Und das alles zu K'UHGARS Schutz und Wohl.


  Bei unserem nächsten Zusammentreffen - hundert oder tausend Jahre nach unserem Kennenlernen? - berichtete mir Eidanher, dass das Museum das erste Schaustück zu zeigen habe. Ein weiteres monumentales Objekt wie das Museum selbst.


  Er zeigte es mir voller Stolz, aber ich war enttäuscht. Es handelte sich um ein kleines Modell, das die Form einer Spindel oder einer Sanduhr hatte. Auch wenn Eidanher mir versicherte, dass dieses Objekt nach seiner Verwirklichung siebeneinhalb Kilometer hoch sein und der Manipulation der Zeit dienen würde, beeindruckte mich das nicht. Meine Vorstellungskraft reichte nicht aus, um mir solch ein Gebilde vorzustellen.


  Mein Geist trieb weiter im Reigen der Helden, ohne dass sich für mich einschneidende Ereignisse ergaben. Irgendwann suchte ich wieder die Begegnung mit dem Pyhrn.


  Ich fragte ihn, ob die Konstruktion der Zukunftspläne für die Superintelligenz KUHGAR zügig voranschritten. Doch er antwortete: »K'UHGAR gibt es nicht mehr. Unsere ehemalige Superintelligenz ist wieder männlich geworden und versteht sich als Gelber Meister. Die Devolution schreitet unaufhörlich voran.«


  PERRY RHODAN


   


  Benjameen benötigte nur einige Minuten, um Kazzotos Geschichte zu erfahren. Sie für Perry und´Tess nachzuerzählen, dauerte deutlich länger.


  Während der Arkonide sie endgültig darüber aufklärte, was es mit K'UHGAR und dem Gelben Meister auf sich hatte, betrachtete Rhodan seine Gefährten unauffällig. Sie alle zeigten, jeder auf ihre Art, bedenkliche Spuren der Erschöpfung. Tess' Augen waren dunkel umrandet, doch nicht wie sonst von Make-up. Benjameen wirkte ausgebrannt; kein Wunder, bei so vielen Zeroträumen praktisch am laufenden Band. Und auch Kiriaade ließ Kopf und Schultern hängen, wenn sie sich unbeobachtet fühlte.


  Kiriaade ...


  Hier auf Taupan hatte er sie verloren, beim letzten Mal. Stand ihm dasselbe wieder bevor? Würde er es verkraften können, die Frau, die er so sehr liebte, ein zweites Mal sterben zu sehen? Konnte das Schicksal so grausam sein?


  Benjameen war zum Ende gekommen. »Wieder hat der Zeuge nicht direkt darauf hingewiesen, mit welcher Statue es weitergeht«, sagte er. »Aber er hat das Museum der Zukunft geschildert, im Zentrum der Stadt. Und davor steht, wie wir gerade eben im Vorbeigehen gesehen haben, ein versteinerter Vertreter eines uns bereits bekannten Volkes, das aber bisher im Zyklus der Ewigen nur am Rand Erwähnung gefunden hat: ein Faii.«


  KAPITEL 13


   


  Devolution und Neubeginn


   


  Vergangenheit: Taupan


   


  Ich bin Vra Finus, ein Faii, nicht bedeutender als andere auch. Ich habe mir keine besonderen Verdienste erworben, abgesehen davon, dass ich den Gelben Meister vermutlich vor Schaden bewahrt habe, und sehe mich nur als Stellvertreter meines Volkes. Denn in unserer Gesamtheit haben wir zum Wohle unseres Meisters sehr viel geleistet.


  Man nennt uns Faii auch »Seelenesser«, was zeigt, wie unverstanden wir sind. Und aus diesem Unverständnis heraus ist die Furcht vor uns gewachsen. Wir sind anderen Wesen unheimlich, weil sie sich davor fürchten, dass wir ihre Seelen verschlingen könnten. Aber das tun wir nicht. Wir nehmen nur die von Auserwählten in uns auf. Von Sterbenden, deren Vitalkraft andernfalls nutzlos verpuffen würde. Nie haben wir mit unserer Gabe ein lebendes Wesen getötet. Und wir verwenden die aufgenommene Lebensenergie nicht für uns selbst, sondern transportieren sie für KUHGAR und fügen sie ihrem Mentaldepot zu. Und in letzter Zeit tun wir dies für den Gelben Meister.


  Ich weiß, meine Aussagen klingen nicht nach Chronologie, denn der Gelbe Meister war zuerst, und aus ihm ist die Superintelligenz KUHGAR geworden. Doch es stimmt schon, wie ich es formuliere. Denn K'UHGAR hat sich inzwischen wieder zum Gelben Meister zurückentwickelt.


  Das haben die Kosmokraten so gewollt. Das ist ihre Strafe dafür, dass K'UHGAR ihre Wünsche nicht befolgt hat.


  Was für eine Tragik, denn K'UHGAR wollte nichts anderes, als im Sinne der Ordnungsmächte kosmische Politik schreiben. Doch leider tat sie es offenbar mit untauglichen Mitteln. Die Hohen Ordnungsmächte sehen es nicht gern, wenn eine Superintelligenz die eigene Machtentfaltung auf Kosten anderer Superintelligenzen betreibt.


  KUHGAR hat eingesehen, dass sie zu weit gegangen ist, die Geduld der Kosmokraten auf eine zu harte Probe gestellt hat. Doch diese Einsicht kommt zu spät, die rückläufige Entwicklung ist nicht mehr aufzuhalten.


  In der ersten Phase begannen sich all jene Bewusstseinsinhalte aufzulösen, die K'UHGAR aus dem INSHARAM in sich aufgenommen hatte. Jene gewaltige Menge an Mentalenergie, die bewirkt hatte, dass sie zur Superintelligenz werden konnte, entströmten nun allmählich den Ewigen Totenstädten von K'u, so dass K'UHGAR immer schwächer, immer weniger wurde.


  Dieser Prozess war nicht aufzuhalten. K'UHGAR musste hilflos über sich ergehen lassen, dass ihr systematisch Substanz entzogen wurde, bis sie sich schließlich wieder nur noch als der Gelbe Meister identifizieren konnte.


  Doch auch im Gelben Meister war der Funke, der die Entität dazu trieb, mehr sein zu wollen. Sie war noch immer die Kampfnatur, als der sie einst den Kosmos gestürmt hatte. Und sie war entschlossen, um ihre Existenz zu kämpfen.


  Ihr oberstes Anliegen war, wenigstens die Stammgalaxis als Machtbereich für sich zu bewahren, wenn die Mächtigkeitsballung schon von ihren Gegnern sukzessive dezimiert wurde.


  Aber wie es aussah, war nicht einmal das dem Gelben Meister gegönnt.


  Es ergaben sich unzählige Schwierigkeiten, manchmal lediglich Kleinigkeiten, die in ihrer Gesamtheit jedoch dazu angetan waren, den Gelben Meister zu entkräften, seine Position zu schwächen und seinen Einflussbereicht zu verringern.


  Ein typisches Beispiel für die inneren Probleme war der Aufstand der Mundänen. Dieses Kriegervolk war seit langem K'UHGARS Stütze gewesen und hatte bei der Eroberung von Segafrendo eine entscheidende Rolle gespielt. Doch die Mundänen waren durch eine genetische Waffe der Kosmokraten degeneriert, hatten ihren Aggressionstrieb und ihre Fruchtbarkeit verloren. Daraufhin waren sie zu Milliarden und Abermilliarden auf Gettowelten isoliert worden. Jetzt, wo sie ihi Ende nahen fühlten, begehrten sie noch einmal auf. Sie, die einst so großartige Siege für K'UHGAR errungen hatten, fühlten sich von ihrer Superintelligenz verstoßen und gedemütigt.


  Dieser Aufstand führte schließlich dazu, dass sich die Mundänen auf allen Gettowelten erhoben und noch ein letztes Mal in den Krieg zogen. Diesmal waren ihr Feind die Gorthazi, die ihnen als Favoriten der K'UHGAR den Rang abgelaufen hatten. Und so rannten die Mundänen in ihren Untergang, denn die Kriegslust, die in ihnen wieder erwacht schien, war nur ein Strohfeuer, das die Gorthazi mühelos auslöschen konnten.


  Das war das endgültige Ende dieses einst stolzen Kriegervolkes.


  Es gab bald keine Mundänen mehr. Nur ihre Größten lebten als Ewige Helden in den Totenstädten von K'u weiter, von wo aus sie auch weiterhin dem Gelben Meister ihre Kraft geben durften.


  Solche und ähnlich Probleme machten es dem Gelben Meister jedoch unmöglich, sich in seiner Stammgalaxis zu behaupten. Die Gorthazi waren nicht aus dem Stoff geformt, der sie für große Eroberungsfeldzüge geeignet gemacht hätte. Sie waren brave und gehorsame Befehlsempfänger, lebten den Kampf aber nicht, wie die Mundänen es getan hatten. Zudem fehlte es dem Gelben Meister an Kriegsmaterial - er hatte seine Ressourcen verbraucht.


  Die Kriegszylinder der Mundänen waren verschrottet worden, abgesehen von einem Dutzend S- Zentranten, die der Gelbe Meister für später in der Hinterhand behielt. Die Gorthazi aber hatten neue Schiffe bekommen, torpedoförmige Einheiten in Größenklassen von 550 bis 2200 Metern. Viele waren der Meinung, dass sie allein schon von der Optik her .nur ein müder Abklatsch der furchteinflößenden mundänischen Kriegstürme waren. Aber vielleicht lag sogar Absicht darin. Womöglich wollte der Gelbe Meister damit die Gorthazi von den Mundänen abgrenzen.


  Aber wie dem auch sein mochte, die Gorthazi konnten in Dubensys nie Herr der Lage werden.


  Hinzu kam, dass von allen Seiten Feinde nach Dubensys drängten. Und die Macht des Gelben Meisters war zu gering geworden, um sich ihrer zu erwehren.


  Das K'uhnar-System hatte längst schon aufgegeben werden müssen, es war als erstes gefallen, als sich K'UHGARS Feinde darauf stürzten. So hatte der Gelbe Meister schließlich Taupan, die leistungsstärkste verbliebene Industriewelt, als letzte Zufluchtsstätte wählen müssen.


  Hierher hatte er auch die Ewigen Totenstädte von K'u verlegt.


  Und ich habe zumindest einen kleinen Beitrag für das Ambiente geleistet, in dem die Totenstädte untergebracht wurden. Ich war dabei, als jenes Objekt eingefangen wurde, das heute als die Zeitstadt bekannt ist ...


   


   


  Ich befand mich mit meinem Geschwader gerade im Abflug von Taupan, als mich der Einsatzbefehl erreichte. Ich wollte gegen diesen Befehl aufbegehren, denn meine Leute waren erschöpft. Sie hatten gerade den frisch installierten Totenstädten von K'u neue Bewusstseine zur Stärkung des Gelben Meisters zugeführt und waren erschöpft. Ich wollte meinen Faii eine Regenerationspause gönnen, damit sie wieder zu Kräften kamen. Sie lagen noch zur Erholung in ihren Tanks, und es wäre eine Belastung ohnegleichen gewesen, sie gleich wieder zum Transport von Bewusstseinen zu verwenden.


  Ich bestreite nicht, dass es für uns geradezu ein Lebenselexier ist, wenn wir fremde Bewusstseine in uns tragen; das ist stimulierend, versetzt geradezu in Ekstase. Aber es ist auch, als stürbe man einen kleinen Tod, wenn man sich des zweiten Bewusstseins wieder entledigen muss. Und so erging es gerade meinen Leuten auf allen zehn »Windspielen«.


  Windspiele - das war die interne Bezeichnung für unsere Raumschiffe aus vier im Kreuz angelegten Rotationskeulen. Insgesamt 2000 Mann lagen in Transporttanks zur Regeneration. Wir flogen mit Mindestbesatzung.


  Ich hätte den Einsatzbefehl gern abgewendet. Aber er war unmissverständlich: Wir mussten nach Cuir-Massino fliegen, wo dringende Aufgaben unserer harrten.


  Ich hatte keine Wahl und steuerte die Koordinaten an. Bei Cuir-Massino handelte es sich um ein Schwarzes Loch in der südlichen Peripherie von Dubensys.


  Es wimmelte hier bereits von den Torpedoschiffen der Gorthazi. Sie umlagerten ein gigantisches Objekt mit blaugrau schimmernder Hülle. Es handelte sich um einen Kegel, der 10 Kilometer und 50 Meter hoch war und an der Basis einen Durchmesser von ebenfalls 10 Kilometern hatte.


  »Das Objekt kann erst vor kurzem aus dem Schwarzen Loch gekommen sein«, meldete der gorthazische Flottenkommandant Jikkant. »Uns wurde untersagt, es zu entern, bevor die Faii es nicht auf Lebenszeichen untersucht haben. Also macht euch an die Arbeit, Seelenfresser.«


  Die meisten Gorthazi hatten immer noch die falsche Vorstellung, dass wir Lebensimpulse auf größere Entfernung wahrnehmen konnten. Das weckte ihre Urängste, das machte uns für sie unheimlich. Doch dem war ganz und gar nicht so, wir brauchten die Nähe von Probanden, um ihren »Wärmezustand« feststellen zu können.


  »Habt ihr irgendwelche Aktivitäten an Bord dieses Kolosses feststellen können?«, fragte ich.


  »Dort scheint alles tot zu sein«, antwortete Jikkant. »Aber wir dürfen nicht herein, um uns zu vergewissern. Also beeilt euch.«


  »Gibt es leicht zugängliche Einstiege?«


  »Jede Menge. Der Kegel ist durch keinerlei Schutzschirme gesichert. Wie viele Zugänge brauchst du, Seelenfresser?«


  Dieses Schimpfwort aus dem Mund der Gorthazi störte mich längst nicht mehr; sie waren bloß tumbe Befehlsempfänger mit Vakuum im Kopf.


  Um nicht auf die Mindestbesatzung verzichten zu müssen, ließ ich auf jedem Windspiel zehn Schlafende wecken. Eins der zehn Kommandos übernahm ich selbst. Ich stieg mit meinen Leuten nahe der Kegelspitze in den Koloss ein, die anderen Kommandos verteilten sich entlang des Rumpfes bis zur Basis.


  Sämtliche Räume, in die wir kamen, waren luftleer; es herrschte Weltraumvakuum. Keins der Enterkommandos stieß auf Lebewesen; wir entdeckten nicht einmal Leichen. Dieses gewaltige Raumschiff - denn als solches erkannten wir es rasch - war völlig verwaist. Wohin war die Besatzung verschwunden? Man hätte auch »Bewohner« sagen können, denn es schien sich um ein Generationenschiff zu handeln, das schon seit undenklichen Zeiten den Kosmos durchwanderte. Auf der Suche wonach?


  Eine mögliche Antwort auf den Verbleib der vermutlich vielen Tausende von Insassen war, dass sie beim Durchdringen des Schwarzen Loches in n-dimensionale Bereiche verschwunden waren. Dabei könnte es sich um Absicht gehandelt haben, aber auch um einen Unfall. Jedenfalls musste alles so schnell geschehen sein, dass sie mitten in ihren Tätigkeiten überrascht worden waren. Darauf wies vieles hin: auf dem Boden liegende Gegenstände, die fremdartigen Greifwerkzeugen entfallen waren, mit Flüssigkeiten gefüllte Gefäße auf Ablagen, aus denen gerade getrunken werden sollte ...


  Das alles konnte noch nicht so lange zurück liegen. Es mochte erst »gestern« passiert sein ... was auch immer geschehen war.


  Das über zehn Kilometer lange Kegelraumschiff war bar jeglichen Lebens. Ich war froh darüber, denn so bekamen meine erschöpften Leute wenigstens nichts zu tun. Wir durchsuchten das Kegelobjekt von oben bis unten und kreuz und quer, ohne auf Leben zu stoßen. Nur die 50 Meter lange Kegelspitze blieb uns verschlossen. Es gab von keiner Seite Zugang. Darum ersuchten wir die Gorthazi, uns eine Zutrittsmöglichkeit zu verschaffen - aber bitte mit »sechsfingrigem Fingerspitzengefühl«, wie es bei uns Faii hieß.


  Gorthazi und Fingerspitzengefühl, das passte nicht zusammen. Die jungen Krieger des Gelben Meisters sprengten die Kegelspitze einfach weg. Immerhin gingen sie so vor, dass nichts von der Inneneinrichtung des freigelegten Kegelstumpfes beschädigt wurde.


  Uns bot sich der Anblick eines fremdartigen Wesens, das inmitten einer kreisförmig angeordneten Gerätschaft saß, bei denen es sich wohl um Navigationssysteme handelte. Das Wesen war doppelt so groß wie ein Faii, hatte sechs lange, schlanke Gelenkarme, zwei ebenso lange Beine sowie einen Schwanz, lang und kräftig wie ein drittes Bein, der in einer Ausbuchtung des Stuhles versenkt war.


  Alle vier Arme hielten ein Gerät, das wie die Zieleinrichtung einer Kanone aussah.


  Der Fremde war wie mumifiziert, als wäre seinem Körper gerade in dem Augenblick, in dem er das »Zielgerät« bediente, mit einem Schlag alle Flüssigkeit entzogen worden. Das mochte beim Durchgang durch das Schwarze Loch geschehen sein.


  Aufschluss darüber, was wirklich passiert war, bekamen wir nicht. Ich unternahm den Versuch, Kontakt zum Bewusstsein des Fremden aufzunehmen. Aber das misslang, wie nicht anders zu erwarten. Es war keinerlei Vitalkraft mehr in ihm.


  Damit wäre unsere Mission eigentlich beendet gewesen. Aber wir bekamen Befehl, vor Ort auszuharren, bis eine Entscheidung getroffen war, was mit dem Objekt geschehen sollte.


  Es dauerte lange, bis beschlossen wurde, den Kegelstumpf nach Taupan zu transportieren. Das übernahmen die Gorthazi. Der Transport durch den Hyperraum war kein Problem für sie, sie nahmen den Stumpf einfach ins Schlepptau von zehn großen Torpedoschiffen. Am Ziel angekommen, beförderten sie den Koloss mittels Antigravfeldern zur Oberfläche des Planeten, wo ein exakt ausgemessener Kreis von Industrieanlagen geräumt worden war. Dort wurde das Objekt verankert. Das fremde Raumschiff war in der Nähe eines anderen monumentalen Bauwerkes gelandet, eines spindelförmigen Objekts von siebeneinhalb Kilometern Höhe, dessen Funktion mir damals noch nicht bekannt war und über dessen Zweck ich auch erst lange nach meinem Einzug in die Totenstädte von K'u erfuhr. Auf Taupan wurden insgesamt zehn solcher riesiger Spindeln errichtet.


  Doch eines wurde mir schon zu Lebzeiten klar, weil ich von nun an des Öfteren Bewusstseine dorthin transportierte: Die Ewigen Totenstädte von K'u wurden in diesem Raumschiff in Form eines Kegelstumpfes untergebracht, der somit zum Sitz des Gelben Meisters wurde!


   


   


  Die Einbringung der »Stadt« war mein vorerst letzter Einsatz in der »Augenwelt«. Der Gelbe Meister isolierte Taupan danach völlig. Insgesamt 250000 Raumschiffe aller Größenordnungen gingen im Orbit des Planeten in Position, vornehmlich Torpedos der Gorthazi und Kreuzkeulen meines Volkes. Es fand sich auch ein exotisch anmutender 1100-Meter-SchlachtTorpedo der Gorthazi ein, der sich jedoch wegen seiner vielen asymmetrischen Aufbauten von den anderen unterschied. Der Name dieses Exoten war KHOME TAL Ich erfuhr nie, was für eine Bewandtnis es mit diesem Raumschiff hatte.


  Nur von den mächtigen S-Zentranten war nichts zu sehen. Es hieß aber, der Gelbe Meister habe zwölf dieser Giganten an einem »sicheren Ort« deponiert. Mehr erfuhr ich offiziell nicht, denn alles was passierte, unterlag größter Geheimhaltung. Es drangen keinerlei Informationen zu uns Normal- sterblichen durch, die wir Taupan bevölkerten. Das heißt, wir Faii lebten an Bord unserer Raumschiffe im Orbit, wie die Gorthazi ja auch.


  Wir wussten nur, was wir sahen, nämlich, dass Taupan hinter einem undurchdringlichen Schirm verborgen lag, so dass nichts vom umliegenden All zu sehen war. Die Frage, wie der Planet ohne die lebensspendenden Strahlen einer Sonne weiterbestehen sollte, stellte sich angeblich nicht. In all den Jahren, die ich auf meinem Raumschiff im Orbit verbrachte, gab es jedenfalls keinerlei Klimaveränderungen auf Taupan.


  Diese Welt wurde für uns Körperliche zur größten Gerüchteküche des Universums. Mal hieß es, dass der Gelbe Meister hinter einer Zeitbarriere vor seinen übermächtig gewordenen Feinden Zuflucht gesucht hatte, dann wieder, dass die Hohen Kosmischen Ordnungsmächte ihn hierher verbannt hatten.


  Aber niemand wusste Genaues.


  Lediglich die Gorthazi durften zumindest zeitweise aus der Isolation Taupans ausbrechen. Sie gaben sich über ihre Missionen zwar verdeckt, aber es sickerte durch, dass sie Erkundungsflüge unternahmen und jedes Mal über eklatant veränderte Zustände zu berichten wussten. Als wäre zwischen den einzelnen Missionen sehr viel mehr Zeit vergangen als innerhalb der Taupan-Blase.


  Nachdem Aufklärer von einem weiteren Erkundungsflug zurückkehrten, wurde auch für uns Faii Einsatzbefehl erteilt.


  Wir erhielten folgende Informationen darüber, was uns erwartete und wir zu tun hatten: Auf dem vierten Planeten der Sonne Thautte, der den Namen Thebbe trug, hatten die Gorthazi Kriegsspiele arrangiert. Unsere Aufgabe war es, unter den Opfern dieser Kriegsspiele zu weiden und Bewusstseine einzusammeln, um sie dann dem Gelben Meister zuzuführen. Für die Dauer dieses Einsatzes sollte der Schutzschirm um Taupan »gelockert«, »gebremst« und auf »Zeitlupe geschaltet« werden.


  Wir flogen im Schutz von zehn gorthazischen Erkundern mit insgesamt 1000 unserer Windspiele aus, jedes davon mit 1000 Faii überbesetzt. Der Grund für diesen Massentransport war der, dass »alles schnell« gehen musste, bevor »der Feind« auf die Aktivitäten des Gelben Meister im Thautte-System »aufmerksam werden« konnte.


  Nachdem wir den Schutzschirm von Taupan durchstoßen hatten, war vom Planeten des Gelben Meisters nichts mehr zu sehen. Die gesamte Flotte aus Windlichtern und Torpedo-Erkundern ging geschlossen in den Überlichtflug. Die Überlichtetappe verlief dermaßen synchron, dass wir gleichzeitig im Thautte-System in den Normalraum zurückstürzten. Zu meiner größten Überraschung ordneten die Gorthazi die Landung aller Raumschiffe auf dem Thebbe an.


  Hier fanden wir ein unglaubliches Kriegsszenario vor. Es bekriegten sich die Thebber Nori und die Thebber Such. Beide Völker waren humanoid und gleicher Abstammung, die Nori aber größergewachsen und kräftig und die Sudi von kleinem Wuchs und zierlich gebaut. Und beide Bruderrassen waren in unzählige Staaten aufgesplittert.


  Der größte Vorzug dieser Konstellation war aber, dass die Thebber noch keine Raumfahrt entwickelt hatten und im Vor-Atom-Zeitalter standen. Dieser Umstand garantierte, dass noch kein Raumfahrervolk von dieser Rasse Notiz genommen hatte und wir in diesem Revier ungestört wildern konnten.


  Meine Faii und ich gierten förmlich danach, nach so langer Enthaltsamkeit wieder entschwindende Bewusstseine in uns aufnehmen zu können. Diesen Kick hatten wir allzu lange vermissen müssen. Und obwohl ich bereits ein hohes Alter erreicht hatte, wollte ich es mir nicht nehmen lassen, meinen Beitrag für den Gelben Meister zu leisten.


  Man warnte mich, dass ich dieser Belastung nicht mehr gewachsen war, aber ich wischte die Bedenken einfach hinweg.


  Könnte einem Faii denn ein schönerer Tod beschieden sein, als sein Leben auf diese Weise für den Gelben Meister zu geben?


  Meine Faii verteilten sich über die verschiedenen Kriegsschauplätze, unsichtbar für die Kämpfenden. Und wo immer ein Thebber starb, war sofort ein Faii an seiner Seite, um seine schwindende Vitalenergie in sich aufzusaugen. Per Leitstrahl wurde der derart übersättigte Faii dann an Bord eines der Schiffe geholt und in einem der Schlaftanks untergebracht.


  In dem Krisengebiet, das ich für mich und meine Leute ausgesucht hatte, herrschte eine eigenartige Situation. Dort war eine Friedensbewegung aktiv, die zwischen Sudi und Nori vermitteln wollte. Anführer waren ein Sudi und ein Nori, die versuchten, ihren Artgenossen begreiflich zu machen, wie sinnlos es war, dass Brüder sich einander töteten. Ihre Argumente waren die gleichen wie die aller Friedensapostel im Universum.


  »Die beiden möchte ich haben«, sagte ich zum Kommandanten der Gorthazi, die zu unserem Schutz abgestellt waren.


  »Wie denn? Sie sind aus der Schusslinie«, knurrte der Gorthazi-Kommandant.


  »Dann opfere du sie dem Gelben Meister! Ich will sie ausschalten, bevor sie den Krieg beenden können.«


  »Das ist ein ungewöhnliches Ansinnen«, begehrte der Gorthazi auf, kam meiner Forderung dann aber doch nach. Als ich mich, durch einen Deflektorschirm unsichtbar gemacht, in der Nähe der beiden Friedensstifter befand, schoss er sie ab.


  Ich beugte mich über sie, um sie beide einatmen und ihnen das Totengeleit geben zu können. Aber ich brauchte ihre Seelen nicht erst einzusaugen, denn sie sprangen mich förmlich an! Sie stürzten sich auf mich und nahmen mich in Besitz. Erst jetzt merkte ich, dass es sich gar nicht um Thebber handelte, sondern um starke Geister eines anderen Volkes, die nur diese Tarnung angenommen hatten, um die Spur des Gelben Meisters aufnehmen zu können.


  Ein Leitstrahl ergriff mich, transportierte mich an Bord meines Schiffes und brachte mich in einem der Schlaftanks unter. Mich, der ich Träger gleich zweier mächtiger Bewusstseine war, die mich in ihrer Gewalt hatten - und nicht umgekehrt. Ihre Absichten waren klar. Sie wollten mit mir nach Taupan gelangen und meinen Körper verlassen, bevor er in die Ewigen Totenstädte von K'u gelangen konnte. Dann könnten sie das Versteck des Gelben Meisters von innen zerstören!


  Ich traute ihnen zu, ihre Absicht verwirklichen zu können. Ich spürte, dass sie unumschränkte Macht über mich hatten.


  Als es dann soweit war, bäumte ich mich mit aller Kraft gegen meine beiden Beherrscher auf. Ich wurde am meisten davon überrascht, welche Reserven in mir steckten. Ich klammerte mich derart heftig an diese beiden übermächtigen Bewusstseine, dass ich es ihnen unmöglich machte, ohne mich aus meinem Körper zu gelangen. Sie kämpften mit aller Kraft gegen mich an, konnten sich aber nicht von mir lösen, zu stark war die Ankerwirkung meines Geistes an den eigenen Körper.


  Dann glitt ich, die beiden Parasiten an mich gefesselt, hinein nach K'u ... Und der Gelbe Meister hatte keinerlei Mühe, die beiden widerspenstigen Bewusstseine in sein Mentaldepot zu vereinnahmen. Für mich gab es aber keine Rückkehr mehr. Mein Körper hatte sich bei dieser Auseinandersetzung verbraucht.


  Der Gelbe Meister nahm mich zum Dank für meinen heldenhaften Widerstand in den Zyklus der Ewigen auf. Als Held unter den Zeugen der Ewigkeit.


   


   


  Aus Sicht eines Ewigen bot sich das Universum des Gelben Meisters völlig anders dar. Alles wurde auf einmal transparent und verständlicher.


  Nun war ich über alles informiert, was der Gelbe Meister plante, was ihn bewegte. Ich teilte seine Sorgen und Nöte und feierte seine Triumphe. Seine Erinnerung war die meine, denn ich war zu einem Teil von ihm geworden, zwar zu einem unbedeutenden Bruchstück wie unzählige andere auch im gro- ßen Mentaldepot, aber in unserer Gesamtheit machten wir den Gelben Meister aus.


  Aber in den unübersehbaren Heeren der Helden aller Zeiten gab es bereits große Lücken. Denn alle Vitalkraft, all jene Bewusstseine, die der Gelbe Meister einst im INSHARAM in sich aufgenommen hatte, waren im Zug der Devolution verflogen. Dieser Zersetzungsprozess war schuld daran, dass aus der Superintelligenz K'UHGAR wieder die viel schwächere Wesenheit Gelber Meister geworden war.


  Zum einen war der Gelbe Meister nicht von den Kosmokraten verbannt worden. Er hatte sich rechtzeitig ihrem Zugriff entzogen und hinter einer Zeitbarriere verschanzt. Der Gelbe Meister hatte all seine Kräfte über Taupan zusammengezogen und den Planeten in ein Zeitfeld gehüllt. Hier konnte er die Jahrtausende und Jahrmillionen überdauern, die im normalen Zeitablauf vergingen, während es für ihn lediglich Tage und Wochen waren - wie immer er es wollte. Denn er konnte die Zeit manipulieren, sie dehnen oder raffen oder auch zum Stillstand bringen. Die Zeit arbeitete für unseren Meister.


  Auf diese Weise konnte er sich dem Urteil der Kosmokraten entziehen, die die Devolution über ihn verhängt hatten. Denn wenn die Zeit stillstand, konnte er sich nicht rückentwickeln. Zumindest zögerte er den Vorgang so lange hinaus, bis er eine Lösung für dieses Problem gefunden hatte. Er musste nur verhindern, dass er dabei an dem Punkt anlangte, an dem die Ugar-Persönlichkeit nicht mehr - oder eigentlich noch nicht - existierte. Denn das Bewusstsein des als missraten eingestuften K'amaroa Ugar machte unseren Meister aus.


  Der Gelbe Meister arbeitete daran, dass es nicht so kommen würde, wie die Kosmokraten es verfügt hatten.


  Für das Taupan umhüllende Zeitfeld waren die zehn siebeneinhalb Kilometer hohen, spindelförmigen Türme verantwortlich, die über den Planeten verteilt waren. Deren Reichweite war nicht nur auf Taupan beschränkt oder auf das Tau-System. Die zehn Türme hätten auch ein Gebiet von Tausenden von Lichtjahren in ein zeitloses Feld einhüllen können, ja sogar die gesamte Galaxis Dubensys. Doch das wollte der Gelbe Meister nicht riskieren, weil es die Aufmerksamkeit der Kos- mokraten auf ihn gelenkt und sie dann aktiv gegen ihn geworden wären.


  Der Gelbe Meister durfte ein solches Risiko nicht eingehen. In seiner augenblicklichen Schwächeperiode musste er »unsichtbar« bleiben, nichts durfte auf seine Existenz hinweisen. Aus diesem einleuchtenden Grund gab er Dubensys auf. Der Gelbe Meister musste sich ein anderes Herrschaftsgebiet aus suchen, wo er sich regenerieren, wachsen und wieder gewaltig werden konnte. Wo es ihm möglich war, als unbekannte Entität wieder zur Superintelligenz aufzusteigen. Das war sein Bestreben, und wenn es Millionen von Jahren dauerte.


  Dafür diente ihm auch ein anderes mächtiges Instrument. Die Pyhrn nannten es Schattenspiegel. Dieses Objekt war ein Relikt jenes unbekannten Volkes, dessen Generationenschiff einst an einem Schwarzen Loch gefunden und heimlich nach Taupan gebracht worden war - und das nun die Zeitstadt bildete. Auf der oberen Schnittfläche des Kegelstumpfs hatte sich ein kreisförmig angeordnetes Instrumentarium befunden, das man zuerst für Steuerinstrumente gehalten hatte. Die Pyhrn hatten jedoch herausgefunden, dass es sich um ein Ortungsund Beobachtungssystem der besonderen Art handelte.


  Mit diesem Schattenspiegel war es dem Gelben Meister möglich, tief in den Kosmos zu blicken und die Vorgänge in fernen Galaxien zu beobachten. Je länger sich unser Meister damit beschäftigte, desto besser lernte er den Spiegel zu handhaben und die sich bietenden phantastischen Möglichkeiten zu nutzen. So wurde es ihm möglich, über den Schattenspiegel in den eingesehenen Gebieten auch Manipulationen vorzunehmen. Mit der Zeit wurde dieses Objekt im Besitz des Meisters zu einem überaus wirkungsvollen Kontrollinstrument.


  Er konnte damit eine ganze Galaxis überwachen, jederzeit beobachten, was potentielle Feinde gerade gegen ihn unternahmen. Mit dem Schattenspiegel brauchte der Gelbe Meister keine Feinde zu fürchten, denn er konnte stets an Ort und Stelle sein, noch bevor eine Gefahr akut wurde.


  Die Pyhrn hatten längst Pläne für die Eroberung und Verwaltung einer Galaxis entwickelt. Es stand alles im Detail fest und hatte die Zustimmung des Meisters gefunden. Es musste nur noch ein geeignetes Objekt gefunden werden.


  Doch es dauerte 18 Millionen Jahre galaktischer Zeit, bis es soweit war und für die Pyhrn eine glorreiche Wiedergeburt bevorstand.


  Diese Zeit hatte der Gelbe Meister in einer Art Dämmerzustand zugebracht. Die Zeitbarriere hatte es ihm ermöglicht, denn auf Taupan herrschte nicht Null-Zeit, also kein absoluter Stillstand. Vielmehr bediente sich der Gelbe Meister einer so genannten Rest-Zeit, um die Vorgänge im Universum mit dem Schattenspiegel beobachten zu können. Es dauerte dennoch 18 Millionen Jahre, bis der Gelbe Meister eine Galaxiengruppe entdeckte, die ihm als neuer Herrschaftsbereich geeignet erschien. Dieser kosmische Ort erschien ihm überaus prädestiniert, um sich eine »biologische Nische« einzurichten, in der er ungestört und in aller Ruhe zu alter Macht heranwachsen konnte.


  Denn diese Galaxiengruppe war im Moment verwaist. Die Herrscherin dieser Mächtigkeitsballung, eine Superintelligenz mit der Bezeichnung ES, war nicht präsent, hatte ihren Herrschaftsbereich für unbestimmte Zeit verlassen. Der Begriff »unbestimmte Zeit« war überaus dehnbar; auf Superintelli- genzen gemünzt, konnten damit auch Jahrtausende gemeint sein.


  Zu dieser Gruppe von Sterneninseln gehörten neben mehreren kleineren zwei große Spiralgalaxien, die von ihren Bewohnern Milchstraße und Andromeda genannt wurden.


  Die Milchstraße war die reizvollere. Ihre Zivilisationen hatten einen insgesamt höheren technischen Stand und auch vielfältigere Kulturen. So verlockend dieser höhere Evolutionsstatus auch für den Gelben Meister war, barg er jedoch auch die Gefahr von verstärktem Widerstand. Von den AndromedaBewohnern war hingegen keine so heftige Gegenwehr zu erwarten.


  Solche Aspekte musste der Gelbe Meister ins Kalkül ziehen. Denn wenn er in die auserwählte Sterneninsel einzog, würde er sie nicht gleich vollständig in Besitz nehmen können. Es würde eine geraume Weile dauern, bis der Meister völlig aus seinem Dämmerzustand erwachte und im Vollbesitz seiner Fähigkeiten war. Es würde eine Übergangsperiode geben, in der die Gorthazi das Feld erst vorbereiten mussten und den Faii die Aufgabe zufiel, dem Meister zur Stärkung und Beschleunigung seines Erwachens Bewusstseine zuzuführen.


  Der Meister entdeckte in Andromeda zwar die Präsenz einer Geistesmacht, doch erschien ihm ihre Macht zu unbedeutend, als dass er sie hätte beachten oder gar fürchten müssen. Der Nukleus, wie dieser potentielle Gegner hieß, war ein unbedeutender Faktor.


  Nein, Andromeda war die bessere Wahl.


  Der Gelbe Meister leitete die Übernahme dieser Galaxis ein.


  Der Rücksturz in den physikalisch vorgegebenen realen Zeitablauf und der Wechsel der räumlichen Position nach Andromeda wurden gleichzeitig in einem Ablauf vollzogen. Taupan wurde per Transition über die 35,5 Millionen Lichtjahre nach Andromeda befördert, wo der Planet in eine Umlaufbahn um eine planetenlose Sonne gebracht wurde. Das lief ohne jeden Zwischenfall ab. Die Bewohner von Andromeda merkten nichts davon.


  Lediglich dem Gelben Meister bereitete es Probleme, sich den neuen Gegebenheiten anzupassen. Er litt unter den Nachwirkungen der Rest-Zeit, in der er subjektiv immerhin Jahrmillionen verbracht hatte. Er tat sich schwer, aus seinem langen Dämmerschlaf in die Realität zurückzufinden.


  Als ebenso problematisch wie die Orientierung des Meisters erwies sich der Rücksturz der zwölf S- Zentranten aus ihrem Arsenal in den Normalraum. Es gab Schwierigkeiten physikalischer Art mit ihrer Revitalisierung. Aber beide Probleme waren nicht ernster Natur. Es war nur eine Frage von Wochen - und nicht von Jahrmillionen! -, bis der Gelbe Meister wieder im Vollbesitz seiner Fähigkeiten sein würde.


  Er mühte sich, seinen Schattenspiegel in der Galaxis zu etablieren, und kämpfte sich gleichzeitig allmählich aus dem Schattenreich seiner Träume empor in die Wirklichkeit. Sein Realitätssinn verbesserte sich mit jedem Augenblick, er würde bald, sehr bald schon so kräftig wie zuvor auftreten.


  Kämpferisch, machthungrig, eroberungssüchtig.


  Und auch in einem anderen Punkt verlief der Einfall in Andromeda genau nach Plan. Taupan war kaum im Umlauf der planetenlosen Sonne positioniert, als auch die zehn Zeittürme anliefen, die die gesamte Galaxis mit einem Zeitfeld umspannen sollten - ein Zeitfeld mit immerhin 160000 Lichtjahren Durchmesser!


  Die dafür aufzuwendende Energie erwies sich dabei als unproblematisch. Andromeda zeigte sich auch in dieser Beziehung als Glücksfall. Vor etwa 2500 Jahren musste im Kernbereich der Galaxis eine gewaltige kosmische Katastrophe stattgefunden haben, die zu einer Kettenreaktion geführt hatte, deren Nachwirkungen noch heute wirksam waren. Von diesem Ereignis waren über 2000 Sonnen in den Untergang gerissen worden. Und auch in der Gegenwart kam es immer noch zu einem gehäuften Auftreten von Supernovae in diesem kosmischen Krisengebiet. Unglaubliche Energiemengen wurden freigesetzt, die die Zeittürme nutzten und in das galaxisumspannende Zeitfeld fliegen liegen. Durch eine Manipulation, die Freisetzung eines hyperphysikalischen Stoßimpulses, wurden weitere 23 Sonnen gezündet und in Supernovae verwandelt, so dass die Energiefrage endgültig und für lange Zeit gelöst war.


  Inzwischen schritt die Invasion von Andromeda voran. Die Gorthazi hatten den Überraschungseffekt auf ihrer Seite und überrannten die Völker der Galaxis, die ihre Bewohner Hathorjan nannten. Sie errangen ihre Siege geradezu im Spaziergang. Es war fast wie zur großen Zeit der Mundänen, als sie Segafrendo erobert hatten. Die Gorthazi hatten mit Andromeda sogar noch leichteres Spiel, denn die Völker dieser Sterneninsel waren nicht geeint und konnten zudem auch nicht auf Unterstützung einer Superintelligenz hoffen. Die einzige derartige Wesenheit, die es in Andromeda gab, war der Nukleus.


  Doch der zählte für den Gelben Meister nicht.


  Die Gorthazi begannen nun damit, Arenaspiele auf Leben und Tod einzuführen, und die Faii bekamen viel damit zu tun, den Ewigen Totenstädten von K'u zu Tausenden und Abertausenden neue Bewusstseine zuzuführen. Das stärkte den Gelben Meister und beschleunigte seine Regeneration.


  Mit einem geradezu rasenden Prozess stieg der Gelbe Meister aus den Tiefen seines Dämmerzustandes empor und machte sich diese Galaxis untertan. Andromeda sollte einst das Kernland einer Mächtigkeitsballung bilden, die der Gelbe Meister bei seiner Wiederauferstehung als K'UHGAR errichten würde.


  Es bedurfte nur noch verstärkter Zufuhr von Mentalsubstanz. Aber dafür sorgten in unermüdlichem Bestreben die Faii. Sie schufen überall in dieser Galaxis Helden, die würdig waren, in die Ewigen Totenstädte von K'u einzugehen.


  Zu ihrem Ruhm und zu des Gelben Meisters Gedeihen!


  In endloser Schlange fuhr der Schwerelose Zug in den Bahnhof der Zeitstadt von Taupan ein. Wie leblos erscheinende Faii entstiegen ihren Tanks, strebten dem Vivarium zu und begaben sich über die scheinbar ins Leere führende Wendeltreppe in die Totenstadt.


  Alles lief nach dem Plan der Pyhrn, die unter die Lebenden zurückgekehrt waren, um das Museum der Zukunft zu bauen, in dem der vorgezeichnete Werdegang des Gelben Meisters zurück zur Superintelligenz festgelegt wurde.


  Nichts kann dieser Entwicklung Einhalt gebieten!


  Niemand kann die Rückkehr des Gelben Meisters aufhalten!


  Drittes Buch


   


  Die Entscheidung


   


  HAUDO


   


  Ich bin Haudo. Ich bin der Anfang, und ich bin das Ende.


  Wir K'amaroa haben Ugar die Ursubstanz gegeben und ihn ungewollt zum Gelben Meister gemacht. Auf uns hat er seine Persönlichkeit aufgebaut; mit der Mentalkraft seines eigenen Volkes ist er stark geworden.


  Wie lange liegt es zurück, dass Bugove Ugar geboren hat und uns K'amaroa damit den Weg ins Aufeol verbaute? Eine schiere Ewigkeit, aber ich habe nichts vergessen.


  Ich erinnere mich schmerzhaft daran, wie Ugar als einziger K'amaroa körperlich geblieben war und uns alle verschlang. Doch Ugar hat uns nicht ausgetilgt, wir waren stets in ihm, denn er brauchte unsere Vitalkraft zu seiner Machtentfaltung. Ohne uns wäre er nichts gewesen. Wir waren immer vorhanden, als seine Sklaven, unterdrückt und in den Hintergrund gedrängt. Nichts von unseren positiven Einflüssen konnte an die Oberfläche gelangen, als Ugar zum Gelben Meister mutierte. Er hat sich unserer lediglich bedient und unsere Mentalkraft für seine Machtentfaltung missbraucht.


  Wir K'amaroa wurden immer unbedeutender, je stärker der Gelbe Meister wurde. Aber wir waren immer da, erloschen nie, blieben ein fester Bestandteil im Mentaldepot des Gelben Meisters. Als er dann das INSHARAM leer sog und zur Superintelligenz K'UHGAR aufstieg, gerieten wir noch mehr in Isolation. Denn andere kämpferische Geister prägten K'UHGAR. Die machtbesessene Superintelligenz züchtete Helden förmlich am Fließband heran und nahm ihre Seelen nach deren Tod in sich auf. K'UHGAR begründete dafür einen eigenen Heldenfriedhof, die Ewigen Totenstädte von K'u. Im Zenit ihrer Macht waren es Myriaden von Heroen, die dort eingezogen waren. Wir K'amaroa waren damals zu völliger Bedeutungslosigkeit verkommen.


  K'UHGAR hätte unserer damals nicht bedurft, aber wir waren stets präsent. Vielleicht erinnerte sie sich sogar an uns und behielt uns aus Sentimentalität in sich. Vielleicht war sie auch zu stark mit uns verankert. Wir K'amaroa waren es schließlich, die einst ihre Basis gebildet hatten.


  K'UHGAR schien bei ihrem Sturm aufs Universum nicht aufzuhalten zu sein. Aber dann wurde sie in ihrem Machtrausch zu dreist und forderte die Hohen Kosmischen Ordnungsmächte heraus. Und die Kosmokraten gaben der Superintelligenz die richtige Antwort.


  Einerseits war es erschütternd, wie K'UHGAR immer schwächer wurde und schließlich den Status einer Superintelligenz verlor und wieder zum Gelben Meister wurde. Aber wir K'amaroa wären die Letzten gewesen, die dieses Urteil als ungerecht empfunden hätten. KUHGAR hatte es wie keine andere verdient, ihre Macht und Größe zu verlieren. Denn sie hatte nichts als Angst und Schrecken im Universum verbreitet und gegen alle hehren Werte, für die wir K'amaroa eintraten, gekämpft und sie verhöhnt und vergewaltigt.


  Wir K'amaroa waren das einzige positive Element, das im Gelben Meister je vorhanden gewesen war. Wir konnten gar nicht anders, als den Vorgang der Devolution zu begrüßen. Denn mit jedem Schritt, den der Gelbe Meister zurück zu den Anfängen machte, desto schwächer wurde er, und desto geringer sein Mentaldepot war, desto bedeutender wurde unser Anteil.


  Denn wir waren unantastbar, wir waren untrennbar mit Ugar verbunden.


  Damals war es für uns K'amaroa wie eine Befreiung gewesen, als K'UHGAR alle im INSHARAM inhalierte Kraft im Zuge der Devolution ausstoßen musste und wieder zum Gelben Meister wurde. Und wir atmeten erleichtert auf, als keine mundänischen Helden mehr nach K'u gelangten.


  Der Abstieg des Gelben Meisters zur blanken UgarPersönlichkeit schien unaufhaltsam. Doch Kuhgar war eine Kämpfernatur ohnegleichen, Konfrontation und Konflikt waren sein Lebensinhalt. Und so versuchte der Gelbe Meister, der Bestrafung durch die Kosmokraten mittels Flucht zu entrinnen. Einer Flucht durch Zeit und Raum.


  Wie unbedeutend wir K'amaroa in K'UHGARS Orchester auch sein mochten, wir waren stets der festen Überzeugung gewesen, dass Ugar sich der Bestrafung durch die Kosmokraten nicht entziehen konnte.


  Doch nun schien es, dass er sie überlistet hatte ...


  KAPITEL 14


   


  Im gelben Himmel


   


  JOURNEE, relative Bordzeit


  2. Mai 1312 NGZ


   


  Genau siebzehn Minuten lang sang Lasky Baty auf Greks Hemd, dann verstummte er wieder. Doch diese Zeit reichte aus, um die JOURNEE erneut in Sicherheit zu bringen. Die Roboter und Gorthazi, denen Zim November nicht ausweichen konnte und die von den Prallfeldschirmen zur Seite geschoben und durcheinander gewirbelt wurden, setzten stoisch den Weg zum Meeresgrund fort, als wäre überhaupt nichts geschehen. Cita ortete keinerlei Anzeichen dafür, dass oben in der schwimmenden Fabrik Alarm gegeben würde.


  Auch als die JOURNEE sich aus dem Wasser hob und knapp über der Meeresoberfläche von der Küste des Nordkontinents Chelithra entfernte, traf sie kein einziger fremder Aktiv-Ortungsimpuls. Passiv bekamen sie allerdings jede Menge Signale herein. Die Rüstungsmaschinerie Taupans lief wieder auf Hochtouren. Und auch der schwerelose Zug hatte sich erneut in Bewegung gesetzt. Aus allen Terminals, die seine Bahn säumten und das Bindeglied zwischen dem Zug und den Raumhäfen darstellten, schwebten in schneller Folge Waggons empor. Jeder einzelne davon war gefüllt mit 1331 sargähnlichen Containern.


  Nachschub für den Gelben Meister, dachte Cita. Sehr wahrscheinlich der entscheidende Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringen wird.


  Und noch immer gab es nicht das geringste Anzeichen dafür, dass Perry Rhodan und sein kleines Risikokommando irgendeinen Erfolg erzielt hätten. Wenn man davon absah, dass zumindest Kiriaade noch am Leben sein musste.


  »Was nun?«, fragte Zim, nachdem sie die schwimmende Fabrik hinter sich gelassen hatten.


  »Abermals abtauchen?«


  »Nein«, entschied Coa. »Wie wir gemerkt haben, sind wir auch auf dem Meeresgrund nicht sicher. Hier oben können wir wenigstens schneller manövrieren. Bi Natham, habt ihr einen Standort gefunden?«


  »Ja. Ich nehme an, du willst den am nächsten zur Zeitstadt Gelegenen nehmen?«


  »Richtig gedacht.«


  »Gut. Ich überspiele Zim die Koordinaten.«


  In der Zeit, die sie am Meeresgrund verbracht hatten, waren sie nicht untätig gewesen. Cita hatte einen großen Bereich des Cheli-Ozeans ortertechnisch vermessen und jegliche Schiffsbewegungen erfasst. Bi Natham hatte mit dem Hauptrechner Citas Daten analysiert und schließlich diejenigen Standorte ermittelt, bei denen auch ohne Kiriaades »Tarnkappe« am wenigsten mit einer Entdeckung zu rechnen war.


  Sie hatten die gewünschte Position kaum erreicht, als Greks Hemd wieder zu tönen aufhörte. Und das zermürbende Warten begann von neuem.


   


   


  »Das Vivarium!«, rief Tess Qumisha. »Der Tempel der niedrigen Lebensformen. Jetzt erinnere ich mich wieder. So wurde das Gebäude bezeichnet, über dessen Treppe die Faii in den Gelben Himmel gelangen.«


  »Weißt du, wo es sich befindet?«, fragte Perry.


  »Ja. Zweimal um die Ecke. Gleich hier beim Museum der Zukunft.«


  Es war ein kleiner, unscheinbarer Tempel, der sich hinter dem mächtigen Museum mit den blassrosa geäderten Marmormauern versteckte. Seine Fassade bot keinerlei Anhaltspunkte dafür, dass er den Zugang zum Allerheiligsten des Gelben Meisters bildete. Verwitterte, teils kaum mehr erkennbare Reliefs zeigten verschiedenste Tiere und Pflanzen. Einige davon kamen Perry bekannt vor: Er hatte sie, gebildet aus rostigem Eisen, auf der Trasse des schwerelosen Zuges gesehen.


  Wie lange her ihm das schien! Und dabei lag es noch nicht einmal einen halben Tag zurück.


  Als sie sich dem Vivarium auf die Distanz genähert hatten, bei der sich die Bauwerke von K'u für gewöhnlich aus der Zwei- in die Dreidimensionalität entfalteten, verstärkte sich der durch die Gassen heulende Wind.


  Und von allen Seiten kamen Pyhrn angerollt. Dutzende. Hunderte. In Sekundenschnelle hatten sie eine lebende Barriere vor dem Eingang des Tempels gebildet.


  Perry Rhodan ergriff sofort die Initiative. »Dass wir das Vivarium aus eigener Kraft gefunden haben«, sagte er, »ist wohl der letzte Beweis dafür, dass wir würdig sind, zum Gelben Meister vorzudringen. Also stellt euch uns nicht länger in den Weg, sondern lasst uns passieren.«


  Die Strauchwesen wisperten. »Wir geben dir Recht, ehemaliger Kosmokratendiener«, übersetzte der Translator des Galornenanzugs. »Ihr habt eure Befähigung nachgewiesen. Jedoch erst zum Teil. Zwei von euch wurden noch nicht geprüft. Dies soll nun nachgeholt werden.«


  jPerry seufzte. Einerseits wollte er keine weitere Verzögerung hinnehmen. Andererseits hatten die Prüfungen von Benameen und Tess, so unangenehm sie sich auch für sie gestaltet hatten, praktisch keine Realzeit in Anspruch genommen.


  »Na schön. Bringen wir es hinter uns. Wer zuerst, und wo?«


  »Beide zugleich«, antworteten die Pyhrn. »Hier, im Tempel der niederen Lebensformen.« Im Wall der Buschleute öffnete sich eine Lücke, aber nur für Perry und Kiriaade. Tess und Benjameen mussten zurück bleiben.


  Das Viviarium entfaltete sich. Sie traten ein. Der Innenraum war leer, der Boden von dickem Staub bedeckt. Doch zeichneten sich, wie ein Trampelpfad auf einer grauen, matschigen Wiese, die Spuren zahlloser Schritte ab. Sie führten von den Flügeltüren schnurgerade zum Fuß einer Wendeltreppe, die sich durch eine Öffnung ins obere Geschoss schraubte, und offenbar noch höher. Dorthin rollten die Pyhrn und blockierten die untersten Stufen mit ihren kugeligen Körpern.


  »Und jetzt?«, fragte Kiriaade. »Woraus besteht die Prüfung?«


  Die Umgebung verschwamm. Als sich Perrys Blick wieder klärte, befand er sich im Paradies. Das Erdgeschoss des Tempels war verschwunden, hatte einem blühenden Garten Platz gemacht.


  Sanft geschwungene grüne Hügel breiteten sich in alle Richtungen aus. Auf manchen standen Bäume, die reife, appetitlich aussehende Früchte trugen. Auf anderen wuchsen Blumen in kräftigen Farben, die einen schweren, doch angenehm süßlichen Geruch verströmten. In den Senken befanden sich kleine Teiche, teils bewachsen mit Seerosen, teils wegen des klaren Wassers zu einem Bad einladend.


  Gut gemacht, dachte Perry. Aber doch ein wenig zu schön, um wahr zu sein.


  Kiriaade sah es ähnlich. »Hübsch«, sagte sie, während sie sich auf den weichen Rasen niederließ.


  »Attorua wäre mir trotzdem lieber.«


  Perry setzte sich zu ihr. Sie warteten, dass die Pyhrn sich melden und ihnen eine Aufgabe stellen würden, doch nichts geschah. Obwohl Perry sehr sicher war, dass draußen - falls man es so nennen konnte - in der realen Welt kaum Zeit verfloss, wurde er ungeduldig. Er rief nach den Pyhrn, mehrfach und immer drängender. Doch die reagierten nicht.


  Schließlich gab er es auf. »Wir können die Zeit genauso gut nutzen«, sagte er achselzuckend, »um uns auszuruhen. Wenn du willst, kann ich dich ein wenig massieren. Aber nur, wenn du das nachher auch bei mir machst.«


  Sie lachten. Später schliefen sie. In den ersten Tagen bewegten sie sich kaum vom Fleck. Sie ernährten sich von den Früchten, die es in allen erdenklichen Geschmacksrichtungen gab. Schließlich begannen sie, ihren Garten Eden zu erkunden. Sie wanderten wochenlang herum, und nie wurde ihnen langweilig dabei. Denn die Landschaften gestalteten sich abwechslungsreich. Vor allem aber waren sie, die beiden Liebenden, sich selbst genug. Dabei redeten sie kaum; sie verstanden einander blind. Und Kiriaade war haargenau so, wie sich Perry die für ihn ideale Frau immer vorgestellt hatte. Makellos. Einfach perfekt. Hundertprozentig.


  Als er sich dessen ganz sicher war, erwürgte er sie.


  »Es fiel mir nicht leicht, dich zu töten«, sagte Kiriaade. Sie standen wieder im Staub des Vivariums.


  »Obwohl ich keinen Zweifel daran hatte, dass du nur eine Wunschvorstellung warst, eine Projektion meines kollektiven Unterbewusstseins, von den Pyhrn mit ihren parapsychisch-hypertechnischen Tricks scheinbar zum Leben erweckt. Ist dir das auch aufgefallen? >Beide zugleich<, haben sie gesagt. Aber nicht: >Beide zusammen.<«


  Perry nickte lächelnd, zog Kiriaade an sich und drückte sie.


  Auch er hatte schon bald vermutet, dass er sich in einer Art von induziertem Traum befand, den die Pyhrn zwar nicht bis ins kleinste Detail gesteuert, aber quasi thematisch angeregt hatten. So, wie sie es bei Benjameens Handgranaten-Duell und bei Tess Qumishas Studium an der Heroischen Universität gemacht hatten. Auch dort waren Geistesstärke, Willenskraft und Mut bis an die Grenzen der Selbstaufgabe gefragt gewesen. Im Unterschied zu den negativen, alptraumhaften Erlebnissen der beiden anderen ging es aber bei Perrys und Kiriaades Prüfung darum, gerade das positive Idealbild, das Idyll, freiwillig aufzugeben, ja mit eigenen Händen zu zerstören.


  Ich muss sie später fragen, wie sie mich erlebt hat, dachte Perry. Und auf welche Weise sie mich umgebracht hat ...


  Doch vorerst gab es Dringlicheres.


  »Seid ihr nun endlich zufrieden?«, rief Perry in Richtung der Pyhrn. Die Antwort kam überraschend prompt.


  »Ja, das sind wir. Ihr dürft in den gelben Himmel hinauf steigen. Wir, die Philosophen und Architekten von K'u, werden uns nun wieder unserer eigentlichen Aufgabe zuwenden und das Museum der Zukunft weiter ausbauen. Denn die Zukunft des Gelben Meisters wird in Kürze anbrechen, und sie wird eine glorreiche sein.«


  Das Gewisper erstarb. Der plötzlich aufkommende Wind wehte die Strauchwesen hinaus. Die Treppe war frei.


  Auch das Obergeschoss präsentierte sich staubig und leer, bis auf die verblassten Gemälde an den Wänden; und es hatte kein Dach. Die Wendeltreppe verfügte weder über eine Mittelsäule noch ein Geländer. Die niederen Stufen wirkten ebenso substanzlos und zweidimensional wie die der Stiege unter dem Bahnhof; sie führte scheinbar ins Nichts empor bis an die vergilbte Wolkendecke.


  Kiriaade ließ Perry den Vortritt. Er stieg langsam hinauf, Schritt für Schritt, um zu vermeiden, jetzt, wo sie so weit gekommen waren, aus Unachtsamkeit abzustürzen.


  Perry Rhodan war schwindelfrei. Dennoch sah er lieber nicht nach unten. Aber als sie die höchsten Gebäude der Stadt K'u unter sich gelassen hatten, blickte er auf die endlose Ebene hinaus. Und erstarrte.


  Über die öde, braun-orange Geröllfläche bewegte sich eine gewaltige Prozession auf die Stadt zu. Faii.


  Millionen von Faii. Welche unzweifelhaft Millionen von Seelen in sich trugen, Seelen für den Gelben Meister.


  Er funkte unverzüglich Benjameen an. Die Verbindung war schlecht, doch der Zeroträumer verstand, was Perry ihm auftrug: »Lauft sofort zum Stadttor und versucht, die Faii aufzuhalten! Auf Dauer wird euch das nicht gelingen, doch jede Sekunde, die sie später im Vivarium eintreffen, könnte kostbar sein.«


  Benjameen versprach, sein Möglichstes zu tun.


  Dann kletterten sie weiter. Schließlich erreichten sie den Punkt, an dem sich der Schwerkraftvektor drehte. Perry war darauf vorbereitet gewesen und ließ sich davon nicht überraschen. Er hangelte sich um die Treppe herum und half dann Kiriaade. Die Unterseite der Stufen wurde zur Oberseite, und sie stiegen nun hinab, auf die gelblichen Wolken zu, die jetzt eher wie Bodennebel aussahen.


  Abwärts. Toll. Bald protestieren nicht nur meine Muskeln, sondern auch die Kniegelenke ...


  Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis sie endlich die Wolkendecke erreichten und in die Nebel eindrangen.


   


   


  Tess und Benjameen hetzten durch die Stadt. »Wie stellt er sich das vor, die Faii aufhalten?«, keuchte sie. »Wir sind zwei gegen viele Millionen!«


  »Das Stadttor ist nicht sehr breit«, entgegnete Ben. »Vielleicht können wir es irgendwie verriegeln. Und vergiss nicht, die Faii sind keine Kämpfer. Wir haben sie noch nie Waffen tragen sehen. Und warum sollten sie gerade hierher welche mitnehmen, wo sie sich am sichersten fühlen?« Aber das Problem war ein ganz anderes.


  Als sie ans Tor gelangten, vor dem Kazzoto, der Letzte der Mundänen, ewige Wache hielt, war der Zug der Faii nur noch gut einen Kilometer entfernt. Wie in Trance schritten die hochgewachsenen Humanoiden mit den riesigen Augen dahin. Langsam, fast bedächtig, doch unaufhaltsam.


  In höchster Eile trugen Benjameen und Tess zusammen, was sie in der Umgebung des Stadttors an beweglichem Material finden konnten. Viel war es nicht, denn die kulissenartigen, ins Zweidimensionale zusammengeklappten Häuser konnten sie nicht erreichen. Anscheinend war das ohne Hilfe der Pyhrn nicht möglich. So mussten sie sich mit Felsbrocken und halb verdorrten Bäumen begnügen. Die Barrikade, die sie daraus zusammenstückelten, sah lachhaft mickrig aus.


  »Das ist töricht! «, rief Ben. »Dieses läppische Hindernis hält genau zehn Sekunden. «


  Die unheimliche Prozession der Faii war auf hundert Meter heran. Tess versuchte es mit dem Paralysator. Der Strahler funktionierte sogar, wenn auch nur in zwei von drei Fällen; doch er erzielte keinerlei Wirkung.


  Benjameen veränderte den Modus seiner Waffe auf Thermostrahler. Damit gab er eine Serie von Warnschüssen vor die Beine der vordersten Faii ab. Aber die zeigten keine Reaktion. Wenn sie die Todesdrohung überhaupt wahrnahmen, so waren sie davon nicht im Geringsten beeindruckt. Hätte Ben den Thermostrahl nicht im letzten Moment zur Seite gelenkt, wären sie ungerührt hineingelaufen, ohne ihren gemächlichen Gleichschritt auch nur um einen Deut zu verlangsamen.


  »Was jetzt?«, fragte Tess verzweifelt. »Ich kann nicht auf Unbewaffnete feuern, die noch dazu keinerlei feindliche Absicht erkennen lassen. Du?«


  Ben schüttelte den Kopf. »Nein. Das sind Intelligenzwesen wie wir. Auch wenn sie mir von Herzen unsympathisch sind - ich kann sie nicht einfach abschießen wie Tontauben.«


  »Aber wie sollen wir sie dann verlangsamen, von aufhalten gar nicht zu reden?«


  »Was ist, wenn wir das Stadttor zum Einsturz bringen?«


  »Klettern sie über die Trümmer hinweg.«


  »Lass es uns wenigstens versuchen!«


  Doch weder Thermostrahl noch Desintegrator konnten dem Tor etwas anhaben. »Pyhrnsche Wertarbeit«, kommentierte Tess sarkastisch. »Vergiss es.«


  Jetzt kamen die ersten Faii zum Tor. Ganz beiläufig, ohne jede Hast, räumten sie die Barrikade weg. Bis sich der Strom der Seelenträger in die Stadt ergoss, vergingen genau zehn Sekunden.


  »Sagte ich doch.«


   


   


  Im Nebel um Perry Rhodan und Kiriaade erstreckte sich eine verwunschene Landschaft, eine schwerelose Wüste aus Myriaden von Steinen. Schneeflocken gleich trieben sie durch die Unendlichkeit. Manche schienen von edlem Gehalt, kunstvoll geschliffen wie riesige Diamanten; viele andere roh oder nur grob behauen, schrundige Brocken aus Felsgestein oder Erz.


  »Das ist der zweite, der vorletzte Kreis«, flüsterte Kiriaade. »Das sind die Ewigen Totenstädte, wie sie Kossandau, der Shroene, geschildert hat. Die Helden aus allen Zeiten der ehemaligen Superintelligenz. Jeder Stein ein Kämpfer, der im Namen K'UHGARS sein Leben lief.«.


  »Zuletzt sogar unabhängig davon, auf welcher Seite sie standen«, ergänzte Perry bitter. »Man war nicht mehr wählerisch. Hauptsache Heldentod.«


  Für eine nicht messbare, ja nicht einmal ungefähr schätzbare Zeitspanne trieben sie schwerelos durch den Nebel. In Rhodan verfestigte sich die Überzeugung, dass die Gesamtheit der Grabsteine den Gelben Meister ergab, so wie sie vor der Devolution mit der Superintelligenz K'UHGAR identisch ge- wesen war.


  Aber Perry konnte auch riesige Lücken in dem schier unendlichen Gräberfeld ausmachen.


  Dort hat er in der Wartezeit Substanz eingebüßt, und zwar ganz gewaltig. Diese Lücken, und nur sie, machen den Unterschied zwischen K'UHGAR und dem Gelben Meister aus!


  Nun war mit einem Mal alles ganz einfach, und auf eine Furcht erregende Weise logisch.


  Deshalb zuerst die grauenvollen, jeder vernünftigen Strategie Hohn spottenden Feldzüge, und danach die blutrünstigen Gladiatorenkämpfe auf den von den brennenden Schiffen eroberten Planeten. Der Gelbe Meister will auf diese Weise seine Verluste ausgleichen - und mit dem Tod neuer Helden zu alter Größe heranwachsen.


  »Du hast vom zweiten Kreis gesprochen«, sagte er leise zu Kiriaade. »Kannst du erspüren, wo sich der erste, der innerste befindet?«


  »Wahrscheinlich. Es ist jedoch sehr gefährlich.« »Warum?«


  »Wenn ich meinen Geist nach ihm ausstrecke, nach ihm taste, ihn erfühle - ich fürchte, dann bemerkt er zugleich auch mich.«


  »Haben wir eine Wahl?«


  Kiriaade hob die rechte Augenbraue. Es hätte entzückend ausgesehen, wäre nicht der fatalistische Ausdruck in ihren Augen gewesen, und das todtraurige Lächeln um ihren Mund.


  Plötzlich wusste Perry, wie alles enden würde. Er hatte es immer schon gewusst, die ganze Zeit über. Und dennoch zerriss es ihm das Herz.


   


   


  »Die letzte Chance«, sagte Tess, während sie vor dem gespenstischen Zug der Faii herliefen, »ist der Tempel, das Vivarium. Um den Seelenfressern, wie sie dieser Gorthazi-Kommandant genannt hat, den Zugang zu gestatten, muss sich das Gebäude entfalten.«


  »Du meinst ... «


  »Vielleicht gelingt es uns dann, den Tempel zu beschädigen. Vielleicht können wir die Wendeltreppe unpassierbar machen, eventuell sogar zerstören.«


  »Und wie sollen Perry und Kiriaade jemals wieder herunter kommen?«


  Der Vorsprung auf die Faii war groß genug, dass Tess stehen bleiben, die Fäuste in die Hüften stemmen und ihren Lebensgefährten anfauchen konnte: »Hat der Herr vielleicht eine bessere Idee?«


  Nein, hatte er nicht.


  Also legten sie sich vor dem Tempel der niederen Lebensformen auf die Lauer. »Was machen wir, wenn sich uns die Pyhrn in den Weg stellen?«, fragte Benjameen.


  »Denen«, stieß Tess grimmig hervor, »brenne ich eins aufs Gebüsch. Aber mit Freuden, mein Lieber! «


  Als hätten sie das gehört, blieben die Strauchwesen im Hintergrund. Gerade einmal drei, vier rollten vors Vivarium, als die Prozession um die Ecke bog. Dann klappte die Fassade des Tempels auseinander, und die Flügeltüren öffneten sich.


  »Rein! «


  Sie stürmten los, durch die Doppeltür, mit gezückten Strahlern auf die Wendeltreppe zu. Im selben Moment löste sich der Boden unter ihren Füßen auf. Sie stürzten ins Leere, schlugen auf lehmigem Untergrund auf. Über ihnen schloss sich die Falltür wieder, und es wurde stockdunkel.


  Ein fernes, leises Lachen ertönte. Es hätte aber auch ein anderes Geräusch sein können, zum Beispiel Geraschel von Blättern im Wind.


   


   


  Ihre Stimme klang flach und entsetzlich müde.


  »Perry. Liebster. Oh Mann. Hast du dir eigentlich irgendwann auf dem Weg hierher die Frage gestellt, was du tun willst, wenn wir K'UHGAR gegenüber stehen?«


  »Ja, Kiriaade. Mehr als einmal, das darfst du mir glauben.«


  »Und? Worauf bist du gekommen? Gut zureden? Höflich anfragen, ob es ihm etwas ausmachen würde, sich aus Andromeda wieder zu verziehen - und wenn er doch bitte so nett wäre, nicht vor Ablauf der nächsten achtzehn Millionen Jahre zurückzukehren?«


  »Natürlich nicht.« Ihr Tonfall hatte etwas Schneidendes, ja Verletzendes. Und je mehr sie ihn damit zurückstieß, umso mehr liebte er sie. Es war verrückt. Er war verrückt.


  Nach ihr.


  »Träum nicht, Perry Rhodan! Die Zeit der Träume geht dem Ende zu. Also, was willst du tun?«


  »Ich werde versuchen, ihn zu töten.« Jetzt war es heraus.


  »Na gut. Das Problem ist nur, kleiner Terraner: Du wirst das nicht schaffen. Dem hier« - sie umfasste mit einer zornigen Handbewegung das gigantische Gräberfeld - »bist du nicht einmal im Traum gewachsen. Den zu attackieren, kann nur jemand wagen, der zumindest annähernd auf seiner Stufe steht.«


  »Soll heißen: Du.«


  Eine eiserne Klammer schien sich um ihn zu legen, seine Brust zu zerdrücken. Und sein Herz.


  »Siehst du hier sonst jemanden? Richtig beobachtet, Herr Resident. Aber auch meine Chance ist nicht besonders groß. Und nur dann gegeben, wenn ich alles in die Waagschale werfe. Alles.«


  Was das bedeutete, war ihm klar, seit er vorhin in ihre Augen gesehen hatte. »Du wirst dich opfern.«


  »Nicht ... unbedingt. Mit etwas Glück fließt meine Essenz, fließen meine Bewusstseine über die höheren Ebenen wieder dem Nukleus zu. Vorausgesetzt, es gibt ihn dann überhaupt noch. Aber mich, mich als körperlich manifestierte Kiriaade, wird es mit Sicherheit nicht mehr geben. Kiriaade kommt hier nicht lebend raus.«


  Er schämte sich seiner Tränen nicht.


  Ich will, dass du bei mir bleibst. Ich will dich nicht verlieren, nicht nochmals, nicht endgültig. Wir sind für einander geschaffen. Wir ... wir machen einander glücklich. Wir verstehen uns, tiefer und inniger als vielleicht jedes andere Paar im Universum. Wir lieben uns. Wir lieben uns. Wir ...


  »Ja, wir lieben uns, Perry. Das ist keine Einbildung, sondern die Wahrheit. Auch ich will dich nicht verlassen, will dich nicht aufgeben.« Ihre Stimme war weich geworden, nur noch ein sanfter Hauch.


  »Und vielleicht gibt es doch eine Möglichkeit, wie wir vereint sein können. Für immer.«


  Sie hatten einander bei den Händen gefasst. Er versank in ihren wundervollen Augen. Konnte es wahr sein? Gab es doch noch Hoffnung?


  »Wie soll das gehen?«


  »Indem«, flüsterte sie, »nicht ich bei dir bleibe - sondern du bleibst bei mir.« Er benötigte einige Sekunden, bis er begriff.


  »Schließ dich uns an, Perry Rhodan! Werde Teil des Nukleus, Teil einer jungen, höheren Wesenheit auf dem Weg zur Superintelligenz. Ich gestehe, wir waren dir gegenüber zuerst skeptisch eingestellt.


  Dein Verhältnis zu den Monochrom-Mutanten war nicht unbedingt das Beste. Doch inzwischen habe ich dich kennen gelernt, Perry, kennen und lieben. Inzwischen bist du mehr als willkommen. Ich lade dich ein, nein: ich bitte dich, mit mir, mit uns zu den Sternen aufzubrechen. Wie du schon einmal losgeflogen bist, kühn hinaus ins Ungewisse, den Ruf >Ad Astra!< auf den Lippen. Doch diesmal ist es ein Aufbruch auf einer ganz anderen Ebene. Nichts weniger als das Universum ist dein Erbe, Perry Rhodan. Tritt es an. Mit mir! «


  Er schwieg. Er wusste nicht, was er sagen sollte. War das nicht schon immer sein sehnlichster Wunsch gewesen? Die Last der Körperlichkeit abzustreifen - die Beschränkungen, die Unzulänglichkeiten, die Schmerzen?


  Die kleinlichen Streitereien zwischen Individuen. Die Gehässigkeiten. Noch schlimmer: die ungewollt, unbedacht zugefügten Beleidigungen. Die Dummheiten. Die Dummheit.


  Hatte er es nicht längst schon satt? War er nicht erst vor wenigen Tagen um ein Haar bereit gewesen, alles hinzuwerfen, fallen zu lassen, aufzugeben?


  Hier wurde ihm eine bessere Lösung angeboten, ein besserer Weg. Der jedoch zugleich auch die konsequente Fortsetzung seines bisherigen darstellte. Und vor allem: Dieses Angebot machte ihm die Frau, die er liebte. Kiriaade, die wundervolle, die einzigartige. Die er entweder für immer verlieren oder aber für immer gewinnen würde.


  Konnte es da überhaupt ein Zögern geben?


  Perry holte tief Luft, öffnete den Mund. Da fing es um sie herum zu wetterleuchten an. Blitze entluden sich, an vielen Stellen zugleich. Und aus jedem Blitz entstand ein neuer Stein. Die Lücken im Gräberfeld begannen sich zu schließen.


  Kiriaade schrie auf. Ihre Fingernägel bohrten sich in Perrys Handfläche. »Ich muss KUHGAR finden«, schrie sie. »Die Entscheidung ist da. Du wirst wissen, was du zu tun hast.«


   


   


  Coa Sebastians Anzeigen schlugen durch. Na ja, so gut wie. Gegen diese ultrahochfrequente Stoßfront waren alle vorhergehenden kleine Fische gewesen.


  Kleine Fische. An der Angel. Der Traum ...


  Sie wischte ihn weg, kniff die Gesäßmuskulatur zusammen. »Ortung«, sagte sie ruhig und souverän.


  »Das ist unglaublich«, stieß Cita Aringa hervor. »Die rostige Flora und Fauna auf dem Planeten ... sie heizt sich hyperenergetisch auf. Mit irren Werten. Und jetzt ist sie ... Ich habe keinen Ausdruck dafür, Coa, tut mir Leid. Nennen wir es: implodiert. Alles wird ... gelb. Aber das ist keine Farbe. Das ist ein Zustand.«


  Er erwacht, dachte Coa.


  »Feindliche Aktivortung«, meldete Zim. Praktisch kein Zittern in seiner Stimme, Respekt. »Von allen Seiten. Es regnet geradezu Tasterimpulse.«


  Coa ertappte sich dabei, dass sie Grek-665 1/2 anstarrte. Sie war nicht die Einzige. Aber das Hemd über seinem Raumanzug ... war ein Hemd. Sonst nichts.


  Er erwacht, und er kann uns wahrnehmen.


  »Erhöhte Bewegung im Orbit«, meldete Cita. »Die Frachtschiffe und Zubringer im Sektor über uns öffnen einen Korridor. Zwei Kastun-Raumer fliegen in diesen ein. Nein, drei. Vier. Sechs. Elf.«


  Er erwacht, er nimmt uns wahr, und er will uns haben.


  Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln.


  »Notstart«, sagte Coa Sebastian, Kommandantin des Spürkreuzers JOURNEE, offizielle Kennzeichnung LE-KR-60. »Mach, was du willst, Zim. Und ... mach's gut.«


   


   


  Rings um sie gewitterte es immer heftiger.


  Einer der Blitze leuchtete heller als die anderen, und länger. Er traf Kiriaade, oder vielleicht ging er auch von ihr aus. Ein Lichtbogen. Er zog sie in den Nebel hinein, dorthin, wo die Steine am dichtesten standen, und die edelsten, herrlichsten, größten von ihnen.


  Perry erwischte Kiriaade gerade noch am Fuß. Wurde mitgerissen. Ins Zentrum. In den Mittelpunkt der Ewigen Totenstädte von K'u.


  Dort war ein Schrein mit der Form einer gleichseitigen Pyramide. Davor schwebten zwei Statuen, wie Sphingen, doch insektoid.


  K'amaroa, dachte Perry Rhodan. Vielleicht Bugove, der Vater. Und Ugar, sein missratener Sohn. Aber nein, das kann nicht sein. Der befindet sich ja drinnen. Im Innersten.


  Der Lichtbogen schleuderte sie hinein.


  Im Schrein ist es sehr still. Vorhänge bedecken die Wände. Sie bewegen sich leicht, obwohl kein Wind geht, nicht die kleinste Luftbewegung. Aber die Vorhänge leben. Sie bestehen nicht aus Stoff, schon lange nicht mehr. Es sind Motten, Myriaden von Motten. Oder Seelen. Auf dem Altar liegt ein Körper. Er ist alt, uralt, und erinnert Perry an eine drei Meter große, irdische Gottesanbeterin, deren Panzer eine intensiv ockergelbe Färbung aufweist. Die geistige Ausstrahlung des mumifiziert wirkenden Leibes ist so intensiv, dass Rhodan wie ein Telepath seine Gedanken wahrnehmen kann. Dies ist Ugar, der Letztgeborene. Aus ihm ging einst der Gelbe Meister hervor. Und später dann, in einer kosmischen Evolution, K'UHGAR: Königin des Krieges, Urmutter aller Schlachten. Herrliche Herrin, Beherrscherin der Helden. Dieser Körper ist nicht tot, doch er lebt auch nicht. Er schläft nicht, er erwacht. Seit Äonen.


  Diese niemals enden wollende Qual hat KUHGAR, die Superintelligenz, in Jahrhunderttausenden, Jahrmillionen an die von ihr beherrschten Galaxien und ihre Bewohner weitergegeben. Und jetzt ist sie wieder zu K'uhgar zurückgestutzt worden, zum Gelben Meister. Aber nur vorübergehend. In den Totenstädten schließen sich die Lücken. Die Vorhänge im Schrein, die an manchen Stellen schäbig, durchscheinend, ja löchrig waren, werden wieder dicker und dicker. Ständig fliegen Motten zu. Denn K'uhgar ist das Licht, die schreckliche Erleuchtung.


  »Nein! «


  Kiriaade stand leicht über den Insektenkörper gebeugt, das Gesicht verzerrt, die Arme erhoben und zur Seite ausgestreckt. Perry Rhodan berührte Ugars Leib. Er schien wie aus Porzellan gefertigt. Kalt und warm zugleich. Aber härter als Raumschiffstahl.


  Er griff nach dem Kombistrahler an seiner Hüfte. Die Bewegung verursachte ihm einen stechenden Schmerz.


  »Nein, Rhodan. So geht das nicht. Lass dein Spielzeug stecken. Hast du denn in all den Jahren gar nichts gelernt?«


  Elmsfeuer züngelten um ihre Finger. Sie sah ihn an, über Ugars von Machtgier und Anmaßung verhärteten, glasierten Leib hinweg. Sah ihm in die Augen. Offenbarte sich ihm, noch ein letzten Mal. Für den Bruchteil einer Sekunde.


  Jetzt ist der Moment, Perry Rhodan. Entscheide dich. Jetzt. Immer oder nie. Komm. Mit. Mir!


  Er spürte die Schmerzen in seiner Hüfte, und an vielen anderen Stellen, spürte sie stärker als je zuvor in den letzten Tagen. Die Verletzungen, die Narben. Die Schwächen, die Behinderungen. Die Fehler. Die Mängel. Die Minderwertigkeit.


  Spürte, was es bedeutete, Mensch zu sein.


  »Nein«, sagte er leise. »Verzeih mir, Kiriaade, Liebste. Ich kann es nicht tun. Ich bin noch nicht so weit. Verzeih mir, bitte. «


  Er senkte den Blick, bevor er ihre Tränen hätte sehen können. Ugars Leib begann sich zu regen. In seine Facettenaugen trat ein Funkeln.


  Kiriaade schrie auf - und schlug zu.


  Die Welt zerbarst, wie ein Spiegel aus Schatten.


  HAUDO


   


  Es bedurfte eines Anstoßes von außen, um den Gelben Meister ins Wanken zu bringen. An seinem Zufluchtsort fühlte er sich vollkommen sicher. Es gab nur eine schwache Entität, die er als völlig ungefährlich einstufte. Doch war es gerade dieser »Nukleus«, der den an sich harmlosen Widerstand in dieser Galaxis entscheidend stärkte, indem er Hilfe von außerhalb nach Andromeda holte.


  Aus der Perspektive von K'u wirkte das alles zuerst kaum bedrohlich, denn der Gelbe Meister schien die Sterneninsel fest im Griff zu haben. Die Horden der Gorthazi, in besonders sensiblen Situationen angeführt und koordiniert von seiner Elitetruppe, den Gy Enäi unter ihrem Kapitän Takegath, brachten Tod und Verderben über Andromeda. Und mittels des Schattenspiegels konnte der Gelbe Meister alle Vorgänge in der Galaxis kontrollieren.


  Doch der Nukleus schaffte es, »blinde Flecken« im Schattenspiegel zu schaffen, so dass alle in seinem Schutz Stehenden unbeobachtet agieren konnten. Und der Besatzung des vergleichsweise winzigen Kugelraumschiffs, das als letztes die Temporale Barriere noch hatte durchdringen können, gelang das Unmögliche: Nämlich Takegath und seine Kopfjäger, K'ughars einzige Diener, die unabhängig vom Schattenspiegel handlungsfähig waren, nicht nur mehrfach zurückzuschlagen, sondern letztlich sogar auszuschalten und mitsamt ihrem Schiff KHOME TAZ zu vernichten. Das gab den Ausschlag. Denn es ermöglichte, dass die so schwächlich wirkenden Gegner des Gelben Meisters in seine unmittelbare Nähe gelangen konnten. In dieser Phase des Erwachens war der Gelbe Meister in seiner eigenen Domäne noch verwundbar. Er konnte eine ganze Galaxis beherrschen, aber auf Taupan, in seiner Zeitstadt, war er verletzlich. Sein eigener uralter, verbrauchter Körper, von dem er sich nie hatte trennen können, war sein wunder Punkt.


  Und so wurde das Urteil der Kosmokraten doch noch vollstreckt, wenn auch durch die Hand eines Körperlichen, eines unbedarften Außenstehenden namens Perry Rhodan ...


  KAPITEL 15


   


  Befreiung


   


  JOURNEE, relative Bordzeit


  3. Mai 1312 NGZ


   


  »Ich war bewusstlos«, berichtete Perry. »Wie lange, weiß ich nicht. Aber Zeit hat ohnehin keine Rolle mehr gespielt. Jedenfalls habe ich nach Kiriaades Opferschlag, in den sie all ihre mentale Energie gelegt hatte, die Besinnung verloren. Als ich wieder zu mir kam, war sie verschwunden.«


  Er räusperte sich, stockte kurz, fasste sich jedoch schnell wieder. Erstaunlich schnell, wenn man bedachte, was er durchgemacht hatte.


  »Der Schrein wirkte unverändert. Schon fürchtete ich, dass alles vergeblich gewesen wäre, da entdeckte ich die feinen Haarrisse in Ugars Körper. Sie waren vorher noch nicht dagewesen! Seine Struktur hatte sich als Folge von Kiriaades mentalem Schlag verwandelt. Er bestand weiterhin aus einer Art Porzellan, war jedoch nicht mehr unzerstörbar, sondern im Gegenteil spröde.«


  Perry holte tief Luft. »Dann ... drehte ich durch. Ich habe mich selbst nicht wiedererkannt. Wie ein Berserker habe ich auf den Insektenleib eingedroschen. Mit bloßen Händen.«


  Unwillkürlich blickte Vorua Zaruk auf Rhodans bandagierte Arme. Die dicken Verbände, die Raye Corona dem Aktivatorträger angelegt hatte, erstreckten sich vom Schulteransatz bis zu den Fingerspitzen.


  Eigentlich völlig unmöglich, dass die Porzellansplitter den Galornenanzug durchdringen konnten, dachte Vorua. Da war eindeutig mehr im Spiel als bloße Körperkraft und Wut. Aber gut, an einem Ort jenseits von Zeit und Raum ...


  »Bis ich ihn in Stücke geschlagen hatte«, fuhr Perry fort. »Ich habe erst aufgehört, als ich bemerkte, dass die Trüm mer zu Staub zerfielen und auch der Schrein sich aufzulösen begann.« Er blickte Rat suchend in die Runde. »Ich weiß nicht, ob der Gelbe Meister schon vorher von Kiriaade tödlich getroffen worden war oder ich ihm den Todesstoß versetzt habe.«


  »Für irgendwelche Gewissensbisse besteht jedenfalls kein Grund«, sagte Benjameen da Jacinta. »So, wie du es geschildert hast, handelte es sich keineswegs um Mord, sondern eher um Sterbehilfe. Ihr habt den konservierten Körper des Letztgeborenen der K'amaroa aus einer nahezu unendlich lang andauernden Qual erlöst.«


  »Ugar.« Vorua verzog das Gesicht. »Ein viel zu schöner Name für ein derartiges Scheusal.«


  »Der Gelbe Meister bestand also, stark vereinfacht ausgedrückt, aus drei Ebenen«, erläuterte Tess Qumisha. »Die erste, innerste Ebene - auf dem Grundstock der Bewusstseine der K'amaroa - waren die Krieger des Heldenfriedhofs mit ihrer >Königin< im Mittelpunkt. Wobei die in der Zeitstadt lebenden Pyhrn eine Sonderrolle einnahmen, da sie teilweise ähnlich autark handelten wie Takegath und seine Kopfjägerbande. Die zweite Ebene bildeten die Gorthazi, die Faii und alle anderen Diener, in denen sich der Gelbe Meister manifestieren konnte. Die also auf dem Weg einer permanenten Rückkopplung zu Teilen der Wesenheit wurden.«


  »Darum erkannte der Gelbe Meister«, ergänzte Benjameen, »anhand unserer kümmerlichen Versuche, die Prozession der Faii aufzuhalten, dass sich Eindringlinge auf Taupan befanden.«


  »Weshalb er sofort zur Jagd auf uns geblasen hat«, warf Bruno Thomkin ein. Er blinzelte Coa Sebastian zu. »Das war höllisch knapp! Entschuldige, Tess, ich wollte dich nicht unterbrechen.« Die Hyperphysikerin winkte ab. »Keine Ursache, Bruno. Die dritte Ebene schließlich stellte der Schattenspiegel dar, der ganz Andromeda umspannte und langfristig die Galaxis und ihre Bewohner in die Entität Kuhgar eingliedern sollte. Obwohl man das natürlich nur als Analogie sehen darf, wie mir Bi Natham sicher bestätigen wird.«


  Sariocc stimmte zu, hatte aber auch noch einiges anzumerken. Es folgte ein mit Fachausdrücken gespickter Diskurs der beiden Wissenschaftler. Vorua hörte nur mit halbem Ohr hin. Für sie zählte bloß, dass sie es überstanden hatten. Die JOURNEE befand sich auf dem Rückflug nach Attorua, und das Wichtigste: Alle außer Kiriaade waren wieder heil an Bord.


  Coa hatte die Zentralecrew von der Zweierschicht ablösen lassen und dienstfrei gestellt, sich selbst eingeschlossen. Doch obwohl sie hundemüde und erschöpft waren, hatte sich niemand in seinen Privatbereich zurückgezogen, auch die Pärchen nicht. Stattdessen hatten sie sich alle wie auf ein geheimes Kommando in der Cafeteria neben dem Konferenzraum versammelt. Jeremiah Hutkin versorgte sie mit Imbissen und Getränken. Das brauchten sie jetzt einfach, nach all den Strapazen. Sie mussten das Geschehene gemeinsam aufarbeiten, von Angesicht zu Angesicht. Zwar hatte Bi Natham Sariocc mit dem Syntron bereits alles, was von den Logbüchern des Hauptrechners und der SERUNS aufgezeichnet worden war, in einem offiziellen Bericht zusammengefasst. Aber das war ihnen herzlich egal. Das war nicht dasselbe. Sie alle hatten dem Tod ins Auge geblickt, und zwar verdammt tief.


  »In Realzeit sind zwischen dem Moment, als der Gelbe Meister aufmerksam wurde, und seiner Zerstörung durch Kiriaade und dich, Perry, nur wenige Minuten vergangen«, sagte Zim, nachdem die Wissenschaftler ihren Exkurs beendet hatten. Der Emotionaut lümmelte quer auf einem Sessel, die Beine auf einen zweiten gelegt, den Kopf auf den Knien der neben ihm sitzenden Raye Corona. Die zierliche Tefroderin kraulte lächelnd seinen Nacken.


  »Ich hätte mir unter der SERT-Haube fast ein paar Mal in die Hosen gemacht«, gestand Zim. »So nah dran war ich noch nie. Als die elf Kastuns auf uns herab gestoßen sind ... Mir war schon klar, dass sie ihre gefährlichsten Waffen nicht einsetzen konnten - oder durften -, um nicht die Fabrikanlagen um uns herum zu gefährden. Aber wir hätten trotzdem keine Chance gehabt. Gleichzeitig kamen von allen Seiten kleinere Einheiten auf uns zu. Da war an ein Entkommen nicht zu denken.« Er nahm einen Schluck vom jankarischen Putschtee, den mer zu Staub zerfielen und auch der Schrein sich aufzulösen begann.« Er blickte Rat suchend in die Runde. »Ich weiß nicht, ob der Gelbe Meister schon vorher von Kiriaade tödlich getroffen worden war oder ich ihm den Todesstoß versetzt habe.«


  »Für irgendwelche Gewissensbisse besteht jedenfalls kein Grund«, sagte Benjameen da Jacinta. »So, wie du es geschildert hast, handelte es sich keineswegs um Mord, sondern eher um Sterbehilfe. Ihr habt den konservierten Körper des Letztgeborenen der K'amaroa aus einer nahezu unendlich lang andauernden Qual erlöst.«


  »Ugar.« Vorua verzog das Gesicht. »Ein viel zu schöner Name für ein derartiges Scheusal.«


  »Der Gelbe Meister bestand also, stark vereinfacht ausgedrückt, aus drei Ebenen«, erläuterte Tess Qumisha. »Die erste, innerste Ebene - auf dem Grundstock der Bewusstseine der K'amaroa - waren die Krieger des Heldenfriedhofs mit ihrer >Königin< im Mittelpunkt. Wobei die in der Zeitstadt lebenden


  Pyhrn eine Sonderrolle einnahmen, da sie teilweise ähnlich autark handelten wie Takegath und seine Kopfjägerbande. Die zweite Ebene bildeten die Gorthazi, die Faii und alle anderen Diener, in denen sich der Gelbe Meister manifestieren konnte. Die also auf dem Weg einer permanenten Rückkopplung zu Teilen der Wesenheit wurden.«


  »Darum erkannte der Gelbe Meister«, ergänzte Benjameen, »anhand unserer kümmerlichen Versuche, die Prozession der Faii aufzuhalten, dass sich Eindringlinge auf Taupan befanden.«


  »Weshalb er sofort zur Jagd auf uns geblasen hat«, warf Bruno Thomkin ein. Er blinzelte Coa Sebastian zu. »Das war höllisch knapp! Entschuldige, Tess, ich wollte dich nicht unterbrechen.« Die Hyperphysikerin winkte ab. »Keine Ursache, Bruno. Die dritte Ebene schließlich stellte der Schattenspiegel dar, der ganz Andromeda umspannte und langfristig die Galaxis und ihre Bewohner in die Entität Kuhgar eingliedern sollte. Obwohl man das natürlich nur als Analogie sehen darf, wie mir Bi Natham sicher bestätigen wird.«


  Sariocc stimmte zu, hatte aber auch noch einiges anzumerken. Es folgte ein mit Fachausdrücken gespickter Diskurs der beiden Wissenschaftler. Vorua hörte nur mit halbem Ohr hin. Für sie zählte bloß, dass sie es überstanden hatten. Die JOURNEE befand sich auf dem Rückflug nach Attorua, und das Wichtigste: Alle außer Kiriaade waren wieder heil an Bord.


  Coa hatte die Zentralecrew von der Zweierschicht ablösen lassen und dienstfrei gestellt, sich selbst eingeschlossen. Doch obwohl sie hundemüde und erschöpft waren, hatte sich niemand in seinen Privatbereich zurückgezogen, auch die Pärchen nicht. Stattdessen hatten sie sich alle wie auf ein geheimes Kommando in der Cafeteria neben dem Konferenzraum versammelt. Jeremiah Hutkin versorgte sie mit Imbissen und Getränken. Das brauchten sie jetzt einfach, nach all den Strapazen. Sie mussten das Geschehene gemeinsam aufarbeiten, von Angesicht zu Angesicht. Zwar hatte Bi Natham Sariocc mit dem Syntron bereits alles, was von den Logbüchern des Hauptrechners und der SERUNS aufgezeichnet worden war, in einem offiziellen Bericht zusammengefasst. Aber das war ihnen herzlich egal. Das war nicht dasselbe. Sie alle hatten dem Tod ins Auge geblickt, und zwar verdammt tief.


  »In Realzeit sind zwischen dem Moment, als der Gelbe Meister aufmerksam wurde, und seiner Zerstörung durch Kiriaade und dich, Perry, nur wenige Minuten vergangen«, sagte Zim, nachdem die Wissenschaftler ihren Exkurs beendet hatten. Der Emotionaut lümmelte quer auf einem Sessel, die Beine auf einen zweiten gelegt, den Kopf auf den Knien der neben ihm sitzenden Raye Corona. Die zierliche Tefroderin kraulte lächelnd seinen Nacken.


  »Ich hätte mir unter der SERT-Haube fast ein paar Mal in die Hosen gemacht«, gestand Zim. »So nah dran war ich noch nie. Als die elf Kastuns auf uns herab gestoßen sind ... Mir war schon klar, dass sie ihre gefährlichsten Waffen nicht einsetzen konnten - oder durften -, um nicht die Fabrikanlagen um uns herum zu gefährden. Aber wir hätten trotzdem keine Chance gehabt. Gleichzeitig kamen von allen Seiten kleinere Einheiten auf uns zu. Da war an ein Entkommen nicht zu denken.« Er nahm einen Schluck vom jankarischen Putschtee, den Jeremiah speziell für ihn aufgetrieben hatte. »Und dann merke ich auf einmal, dass die Typen in den Feindschiffen keinerlei Kurskorrekturen mehr vornehmen! Als hätte ihnen jemand den Strom ausgeknipst, und ihren Bordrechnern dazu.«


  »Der Vergleich trifft zu«, sagte Tess. »Die besagte Rückkopplung! «


  »Genau. Na ja, der Rest war ein Kinderspiel.«


  Vorua grinste. Zim stellte wieder einmal sein Licht unter den Scheffel. Auch wenn die Feindschiffe manövrierunfähig waren und nicht mehr feuern konnten - elf abstürzenden, über zwei Kilometer langen Kriegsschiffen und einer Vielzahl kleinerer Einheiten, die alle auf sie zuhielten, musste man erst einmal ausweichen. Mit der JOURNEE, die wohlgemerkt auch hundert Meter durchmaß. Gut, Vorua hatte ihr Möglichstes getan, um ihnen den Weg freizuschießen, und Bruno hatte zusätzlich seine Traktorstrahler geradezu virtuos eingesetzt. Aber Zim hatte, wie schon so oft, den größten Beitrag geleistet.


  Dann hatte Coa Kurs auf den Nordpol setzen lassen. »Ich hab mir immerzu gedacht: Hoffentlich kommen die noch rechtzeitig raus«, sagte die Kommandantin. »Und hoffentlich finden wir sie, bevor hier alles in die Luft fliegt.«


  Cita Aringa schenkte sich ein wenig Rotwein nach und füllte das Glas mit einem schwarzen Kohlensäuregetränk auf, das, wie Vorua wusste, reichlich Koffein und Unmengen von Zucker enthielt. Brrr! Nie würde sie eine derart perverse Mischung zu sich nehmen. Aber Geschmäcker waren eben verschieden, und das war gut so.


  »Dass sich eine Art Selbstzerstörungsmechanismus in Gang gesetzt hatte«, sagte die Orterchefin, »war nicht nur an den Totalausfällen der Frachter und der Fabriken abzulesen. Auch die Waggons des nun nicht mehr schwerelosen Zuges fielen herunter. Und die Nebelwände um die Zeitstadt hörten zu rotieren auf.«


  »Zerflossen und verwehten«, setzte Coa Sebastian fort. »Und zum Vorschein kam ein offensichtlich uraltes Raumschiff.«


  Perry legte Messer und Gabel zur Seite. Jeremiah Hutkin hatte ihm ein eher unappetitlich aussehendes Etwas namens Haggis hingestellt, eine Spezialität aus einer terranischen Region, zu der anscheinend sowohl der Chefkoch und Logistiker als auch der Expeditionsleiter eine gewisse Bezie- hung hatten.


  »Original mit Neeps und Tattis, wie auf den Hebriden! «, hatte Jeremiah dabei stolz ausgerufen.


  »Lass es dir schmecken, Resident. Diesmal musst du den König der Würste ja hoffentlich nicht wieder wegen eines Notfalls stehen lassen.« Aber Perry hatte gedankenverloren auf seinem Teller herum gestochert und nur dann einen Bissen in seinen Mund geschoben, wenn Hutkin hinter der Theke hervor lugte.


  »Die Energie, die den Gelben Meister ausgemacht hatte«, sagte Rhodan, nachdem er mit der Serviette über seine Lippen gefahren war, »ist schlagartig durch sämtliche Fixpunkte des Schattenspiegels entwichen. Nicht nur auf Taupan, wie wir inzwischen wissen. Aber davon bekam ich zu diesem Zeitpunkt nichts mit. Der Schrein löste sich auf. Myriaden von Motten schwirrten um mich herum, zerstreuten sich dann aber rasch im Nebel. Auch die Grabmale der Helden zerfielen.«


  »Und unten, in der Stadt, die Bauwerke der Pyhrn. Und deren Architekten mit ihnen.« Tess machte auf Vorua nicht den Eindruck, als würde sie den Strauchwesen eine Träne nachweinen. »Das Vivarium ist buchstäblich über uns zerbröckelt, wie auch der Rest der Zeitstadt. Wir fanden uns am Tiefpunkt eines riesigen, hochkant stehenden Ellipsoids wieder. Genau, wie du vermutet hattest, Perry. Ein neun Kilometer hoher, sechs Kilometer breiter Hohlraum, eingeschrieben in des Wrack des kegelförmigen, an der Basis zehn Kilometer durchmessenden Gigant-Raumschiffs.«


  »In der Mitte des Ellipsoids«, sagte Benjameen, »tobte ein Gewitter, wie ich noch keines gesehen habe. Ihr könnt euch meine Überraschung vorstellen, als eine winzige Gestalt aus all diesen fürchterlich rasenden Wolken fiel. Und das war niemand sonst als unser Perry. Im nächsten Moment brach die JOURNEE durch die Wand und fischte uns auf. «


  »Dies erscheint mir der richtige Zeitpunkt«, rief Bruno Thomkin, Bierschaum im Schnauzbart, »die Becher zu erheben. Auf Perry! «


  Dem war das sichtlich nicht sehr angenehm. Aber er machte mit. Hob sein kleines, schlankes Glas, das zwei Finger hoch mit einer goldgelben Flüssigkeit gefüllt war.


  »Auf uns«, sagte er leise. »Auf Andromeda. Und auf Kiriaade, wo immer sie sein mag.«


  Er fiel wie ein Stein in sein Bett.


  Wie ein Held, dachte er selbstironisch. Ein Held, der fast in den Ewigen Totenstädten von K'u gestorben wäre. Oder aber um ein Haar einen Evolutionssprung mitvollzogen hätte.


  Hatte er sich richtig entschieden? Bereute er seinen Entschluss nicht schon jetzt?


  Der Zellaktivatorchip in seiner Schulter pochte, arbeitete auf Hochtouren. War aber überfordert, genau wie Perry Rhodan selbst. Er spürte seine Verletzungen. Viel mehr aber schmerzte die Wunde, die Kiriaade hinterlassen hatte. Sie würde nicht so schnell verheilen wie die anderen, körperlichen.


  Vernarben? Vielleicht. Irgendwann.


  Er schloss die Augen, fand aber keinen Schlaf.


  Dabei hatten sie Attorua unangefochten erreicht. Die SZentranten und Flotten der Gorthazi, die den Planeten abgeriegelt hatten, waren explodiert. Im selben Moment, da der letzte Rest Ugars - und der schrecklichen KUHGAR - endgültig und für alle Zeiten vergangen war. Ihre Selbstvernich- tungsanlagen, nach dem Ende des Gelben Meisters automatisch aktiviert, hatten kein einziges Raumschiff übrig gelassen. Genauso war es den Statuen ergangen, die auf einigen tausend Planeten der Galaxis errichtet worden waren, und sämtlichen Gorthazi-Stützpunkten.


  Andromeda war wieder frei. Hatte mit den vereinten Kräften der galaktischen Völkergemeinschaft das Joch des Aggressors abgeschüttelt. Und unter nicht ganz unwesentlicher Mithilfe eines verhältnismäßig kleinen Kugelraumers aus der Milchstraße und seiner bunt zusammen gewürfelten, wunderbaren Besatzung.


  Perry Rhodan wollte schlafen, aber er konnte es nicht.


  Habe ich richtig gehandelt? Oder war ich, wie schon so oft, ein Narr, der nicht begreifen wollte, worum es wirklich ging?


  Ein Teil von jener Kraft, die stets das Beste will und stets Verwirrung schafft?


  Er musste dann doch eingenickt sein. Wie sonst hätte er sich erklären können, was dann geschah? Eine Frau erschien ihm, wunderschön, mit kohlrabenschwarzen Augen. Er kannte sie, oder glaubte zumindest, sie einmal recht gut gekannt zu haben. Sie berührte ihn, zart und flüchtig wie ein Nebelhauch. Sie sprach zu ihm, doch nicht durch ihren Mund.


  Da will dir jemand noch etwas sagen, Perry.


  K'AMAROA


   


  Ich bin Haudo, der Anfang und das Ende.


  Ich war der Gelbe Meister, ich war K'UHGAR, ich bin das Volk der K'amaroa. Und bin endlich frei! Solange Ugar körperlich existierte, war ich an ihn gebunden. Dank euch, dank dir ist sein Körper zu Staub zerfallen, so dass ich diese Fesseln abstreifen konnte, die so lange gehalten und mich eingeengt haben. Nun darf ich endlich das Aufeol verwirklichen und als reiner Geist ins Universum aufgehen.


  Ich fühle mich nicht für die Taten Ugars verantwortlich, die er in seinen verschiedenen Existenzen begangen hat. Ich war bloß sein hilfloses Werkzeug, ohne eigenen Willen und Entscheidungskraft. Meine eigentliche Devolution hat mit Ugars Geburt eingesetzt. Die Rückentwicklung, die K'uhgar durchgemacht hat, war lediglich die Rückkehr zu geordneten Verhältnissen. Ein uralter Zyklus findet seinen positiven Abschluss.


  Obwohl ohne Schuld, werde ich versuchen, K'UHGARS Verbrechen zu sühnen und meinerseits Gutes zu tun. Ich werde nun als freier, ungebundener Geist in den Kosmos ziehen und die Träume verwirklichen, die Haudo, Bugove und ihre Zeitgenossen gehabt haben.


  In diesem Sinne werde ich alle Möglichkeiten nutzen, die das Aufeol einem reinen, moralisch gereiften Geist bietet ...


  EPILOG


   


  Heimwärts


   


  Realzeit: 20. März 1312 NGZ


   


  Mit Genugtuung - einem Gefühl, dass sie sich selten erlaubte - wies Coa Sebastian den Syntron an, die Zeitrechnung richtig zu stellen. Der Computerverbund der TOURNEE, des Schiffes, dessen Kommando ihr von Reginald Bull, dem Verteidigungsminister der Liga Freier Terraner, persönlich übergeben worden war, gehorchte sofort. Alle Datumsanzeigen sprangen zurück.


  Gerade so, als wäre nichts geschehen. Als könnte man diese Tage und Wochen einfach löschen, durch neue, frische, unbefleckte überschreiben.


  Coa wusste allzu genau, dass dem nicht so war.


  Viel zu viele Intelligenzwesen waren viel zu früh gestorben. Weggefegt worden, bevor sie auch nur die Chance gehabt hatten, sich selbst zu verwirklichen. Waren dem Wahn einer Missgeburt zum Opfer gefallen. Die - beziehungsweise: der - nach hinten losging, so lang und so konsequent, bis er fast vorn gewesen wäre.


  Sebastian rief sich zur Ordnung. Mit solchen Wortspielchen und Sophistereien kannst du dich beschäftigen, wenn du das nächste Mal auf Steward Island Urlaub machst!


  Mit der Vernichtung von Taupan war das Zeitfeld um Andromeda erloschen. In der Galaxis Hathorjan herrschte wieder ein regulärer Zeitablauf. Auf Attorua kehrte langsam wieder so etwas wie Normalität ein. Die Flüchtlingslager würden im Lauf der kommenden Wochen und Monate aufgelöst werden; auch wenn die Atto ihre Gäste mittlerweile lieb gewonnen und in nicht wenigen Fällen merklich überfüttert hatten.


  Der, wenn man so wollte, prominenteste »Asylant«, der Nukleus der Monochrom-Mutanten und Charandiden, hatte Attorua verlassen, ohne sich zu verabschieden. Vielleicht erachteten höhere Entitäten derlei nicht für nötig. Wie auch immer: Als an diesem Morgen die orangefarbene K1V Sonne Attori über der Hauptstadt Hohakindetimbo aufgegangen war, war das Amphitheater, in der sich die Lichtkugel über Monate hindurch aufgehalten hatte, leer gewesen.


  Die 30000 Raumschiffe der Tefroder begannen damit, ihre Artgenossen und die Angehörigen diverser sonstiger Sauerstoff atmender Völker an Bord zu nehmen. Nun galt es, möglichst bald wieder zivile Verhältnisse in Andromeda zu schaffen. Auch die Kriegsflotten der Maahks würden sich an den Aufbauarbeiten beteiligen. Dies hatte Grek-0 zugesichert und emotionslos hinzugefügt, dass er sich ab sofort wieder als ein Grek-1 unter mehreren anderen verstand. Seine letzte Entscheidung als Oberkommandierender der Wasserstoffatmer betraf indirekt auch die JOURNEE: Grek-665 1/2 wurde auf unbestimmte Zeit beurlaubt, um seine lemurischen Studien zu vertiefen. Womit er Perry Rhodans Angebot annehmen konnte, sie in die Milchstraße zu begleiten.


  Noch ein zweites neues Besatzungsmitglied hatten sie hinzugewonnen: Raye Corona, die hochbegabte tefrodische Chirurgin, deren Heimatplanet Cyrdan von den brennenden Schiffen zerstört worden war. Sie und Zim November wollten zusammen bleiben. Coa gönnte den beiden ihr junges Glück. Sollte Zim ruhig noch lange herzförmige, rosarote Löcher in die Luft starren - sofern er das außerhalb der Dienstzeit tat. Entspannte und ausgeglichene Piloten waren gute Piloten.


  Sie gab den Startbefehl. Attorua blieb unter ihnen zurück. Wenige Stunden später erreichten sie die Randzone von Andromeda. Nichts hielt sie auf, als sie in den Leerraum zwischen den Galaxien vorstießen. Genau 2189881 Lichtjahre lagen vor ihnen, was bei einem Überlichtfaktor von neunzig Millionen knappe neun Tage Flugzeit bedeutete.


  Sie würden also am 29. März wieder beim Sternenfenster im Sektor Hayok der Milchstraße eintreffen.
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